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  Für meine Liebsten


  PROLOG


  Er streifte sich die schwarzen Wildlederschuhe von den Füßen und warf Tweedjacke samt Schal auf seine Seite des Betts. Obwohl es spät war, konnte er jetzt nicht schlafen. Was hatte er getan? Er spritzte sich im Badezimmer Wasser ins Gesicht, wusch seine Hände. Er hatte sich schmutzig gemacht. Doch selbst ein Unmaß an Seife verschaffte ihm keine Linderung.


  Mit einem Ruck öffnete er die Balkontür, trat hinaus in die Nacht, die vom Vollmond so erhellt wurde, dass es keiner Lampe bedurfte. Normalerweise legte sich das Wellengeräusch wie Balsam um seine Nerven. Doch dieses Mal hatte die tosende Brandung nichts Beruhigendes. Im Gegenteil. Wie in einem Musikstück, das mit Crescendo auf den Höhepunkt zusteuert, schien sich das unablässige Rauschen des Meeres einen Wettstreit mit dem Klang in seinen Ohren zu liefern. Die Töne waren nunmehr bedrohlich. Beängstigend. Feindselig. Was zum Teufel hatte er getan? Sein Projekt gerettet? Sein Leben zerstört? Wie hatte das passieren können, was nie hätte passieren dürfen?


  Alles war perfekt geplant gewesen. Die vergangenen Jahre. Die Gegenwart. Die Zukunft. Alles. Bis auf diesen einen verdammten Moment. Er, der stets beherrschte Sympathieträger, hatte die Kontrolle verloren. Nur für einen winzigen Augenblick. Einen unumkehrbaren Augenblick.


  Der Abend hatte begonnen, wie er es sich vorgestellt hatte. Sie hatten gefeiert, gemeinsam auf ihren Triumph angestoßen. Zusammen gelacht. Bis zu jenem Moment.


  Seine Insel. Die Idylle hatte Blutflecken bekommen. Blutflecken an einem Ort der Ruhe. Einem Ort, an dem lange weiße Sandstrände ein Schutzschild waren. Einem Ort, der zum Innehalten bestimmt war. Dieser Ort war jetzt gezeichnet. Von Mord. Er hatte das Schicksal herausgefordert und diesem Ort nun eine andere Bedeutung aufgezwungen. Eine Bedeutung, die noch lange haften würde.


  Immer wenn er in Zukunft die »Sonnendüne« sähe, würde das schlechte Gewissen ihn plagen wie ein böser Moskitostich.


  Er trat zurück in das schützende Zimmer und verzichtete beim Gin auf Tonic und Zitrone. Doch bereits nach dem ersten Schluck überlagerte die Erkenntnis das Rauschen in seinem Gehirn: Der Höhepunkt war vorüber. Die Musik zu Ende– in seinem Kopf Stille.


  FREITAG


  Gummistiefel, Regenjacken, Daunenwesten, Matschhosen, Schaufel, Eimer– was brauchten sie noch für ihren Urlaub auf Norderney? Wie oft hatte sie dort Dinge nachgekauft, die mittlerweile doppelt oder sogar dreifach in den Schränken lagen? Als Amadea überlegte, was sie bisher immer vergessen hatte einzupacken, klingelte das Telefon. War es denn wirklich schon elf Uhr? Sie war mit dem Team vom »Terra-Reisemagazin« zu einem weiteren Telefonat verabredet, um allerletzte Informationen für ihren geplanten Reisebericht auszutauschen. Hastig stopfte sie den Kapuzenpullover ihrer Tochter in den Trockner und hetzte los.


  Ihr erstes wichtiges Projekt seit über fünf Jahren. Nachdem sie sich endlich überwunden hatte, ihr altes Netzwerk anzuzapfen, ihre früheren Kontakte aufleben zu lassen. Ein breites Grinsen ließ ihre Mundwinkel in die Höhe schnellen. Sie lief in Richtung Telefon. Zu langsam. Das Klingeln hatte bereits aufgehört, stattdessen vernahm sie ihre eigene Stimme, die fröhlich verkündete, dass Familie König gerade nicht zu Hause sei.


  »Hallo? Hallo?«, prustete sie hastig in den Hörer, nachdem sie auf den grünen Knopf gedrückt hatte.


  »Hallo, Schatz.«


  »Du bist es.« Amadea versuchte erst gar nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen. Ihr Mann Georg durchschaute sie sowieso, es war zwecklos, sich zu verstellen.


  »Danke. Du hast mich schon mal liebevoller begrüßt. Soll ich wieder auflegen?«, fragte er.


  »Nein. Hab ich nicht so gemeint. Ich bin nur etwas nervös wegen dieses Telefonats mit ›Terra‹.«


  »Amadea, du bist sechsunddreißig, warst früher eine Topjournalistin. Du schreibst einen kleinen Reiseartikel. Hör auf, dir deswegen Gedanken zu machen. Oder gar aufgeregt zu sein. Nicht nötig.«


  »Hoffentlich hast du recht.«


  Sie setzte sich auf die blau gestrichene Bank in der Diele und sah in den Spiegel. Von ihren blonden Strähnen war kaum mehr etwas übrig, ihre Haut wirkte fahl. Die Augenringe schienen sich jeden Tag tiefer in ihr Gesicht zu graben. War es die fehlende berufliche Herausforderung in ihrem Leben, die sie hatte älter werden lassen? Oder die ständige Hetzerei und der Spagat zwischen Kita, Kindergarten, Haushalt, Supermarkt und ihrem Vierhundertfünfzig-Euro-Job bei der regionalen Zeitung?


  »Amadea? Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Georg.


  »Ähm. Nein. Entschuldige. Was hast du gesagt?«


  »Es wird spät heute.«


  »Sag, dass das nicht wahr ist. Ihr habt einen Mord, stimmt’s? Nicht schon wieder«, bat sie, wohl wissend, dass er es nicht beeinflussen konnte, und verdrehte dabei die Augen.


  Wie oft war es in der Vergangenheit bereits vorgekommen, dass Georgs Ermittlerinstinkt gerade dann gebraucht wurde, wenn sie in den Urlaub fahren wollten. Meist war er dann zwar nachgereist, aber bis dahin hatte sie die alleinige Animateurin für ihre beiden Kinder spielen müssen.


  »Stopp. Amadea. So ist es nicht«, unterbrach er ihren Gedankengang.


  »Was? Nicht?«, fragte sie voller Hoffnung.


  »Nein. Es gibt keinen Mord.«


  Sie sah ihn vor sich. Wie er grinste, triumphierte, dass er sie mit dieser schon fast ungewöhnlichen Neuigkeit überrascht hatte.


  »Puh«, atmete Amadea wie beim Pilates ungewollt laut aus. Dabei zog sie ihren Bauch ein. »Keinen Mord? Das heißt, du fährst wie geplant mit uns nach Norderney?«


  »Richtig.«


  Amadeas Balance war wiederhergestellt. Sie freute sich einfach nur. »Aber warum wird es dann so spät?«


  »Meine Vertretung ist krank. Zum Glück gibt es einen anderen Kollegen, der einspringt. Der kann aber erst heute Nachmittag im Kommissariat sein. Die Übergabe wird sicherlich einige Stunden dauern und sich bis zum Abend hinziehen.«


  Das wäre unser erster Urlaub zu viert von Anfang an, jubelte Amadea innerlich.


  »Was aber heißt, dass du das Auto allein packen musst, wenn du wieder mal mitten in der Nacht losfahren willst«, fügte Georg hinzu.


  »Ach, das kriege ich schon hin«, sagte sie leichtfertig und versuchte dabei ihre letzte Autopackaktion zu verdrängen. »Valentina hilft mir bestimmt.«


  »Und Henry wirft noch schneller alles wieder raus«, witzelte Georg. »Achte bitte dieses Mal darauf, dass alles fest gesichert ist und nichts durchs Auto fliegen kann«, mahnte er.


  Mit einem Blick auf die Uhr rief Amadea erschrocken: »Es ist gleich elf Uhr. Ich muss Schluss machen. Muss mich auf das Gespräch vorbereiten. Tschüss.«


  Sie wartete nicht auf die Verabschiedung ihres Mannes, sondern drückte schnell auf die rote Taste, um die Leitung wieder frei zu machen.


  Nachdem sie sich an den Küchentisch aus Nussbaumholz gesetzt hatte, schlug sie ihr Notizbuch auf. Der goldfarbene Einband glänzte noch, hatte Georg ihr das Buch doch erst vor wenigen Tagen zum Wiedereinstieg in den Reisejournalismus geschenkt. Ihr Mann, der sie immer unterstützte. Ihr Mann, der ihre Fähigkeiten kannte und an sie glaubte. Sie las sich ihre Notizen ein weiteres Mal durch. Den Titel zu ihrem Artikel hatte sie bereits formuliert: »Norderney– von der Saisoninsel zum Dauerbrenner«.


  Als sie auf die Wäscheberge im angrenzenden Wohnzimmer sah, überkam sie ein Grauen. Sie hatte so viel zu tun. Wie sollte sie das heute alles schaffen? Außerdem wusste sie immer noch nicht, was sie zum Anziehen mitnehmen sollte. Jedes Mal das Gleiche. Amadea sah zwar ein, dass ihre schicken Röcke, Blusen und Kleider an der Nordsee fehl am Platz waren. Tagsüber würde sie gewiss alltagstaugliche Kleidung tragen. Aber wenn sie nun abends essen gingen und sie ihren Lieblingsrock und ihre Stiefeletten nur ein einziges Mal ins Restaurant ausführen konnte, würde sich das Mitnehmen doch bereits lohnen. Oder etwa nicht? Sie wollte im Urlaub nicht nur Jeans und Kapuzenpullover tragen, obwohl sie damit in bester Gesellschaft wäre. Schließlich musste die Kleidung bei dem Wind und der ständig wechselnden Witterung eher praktisch als schick sein.


  Pünktlich um elf Uhr klingelte das Telefon erneut. Nachdem Amadea kurz Hallo gesagt hatte, stellten sich die Kollegen nacheinander mit Namen vor. Vorsorglich schrieb Amadea alle mit. Virtuelles Team hin oder her. Sie wollte baldmöglichst in die Redaktion fahren und die Neuen auch persönlich kennenlernen. Für einen kleinen Reiseartikel war das ein ganz schön großer Aufwand. Vertrauten die Kollegen ihr nicht, weil sie schon so lange raus war?


  Torben, den sie bereits von früher kannte, begann. »Amadea, wir würden gern die wichtigsten Fakten zusammentragen, bevor du dich Richtung Norden begibst. Es hat sich nämlich eine Änderung ergeben. Minimal. Kaum der Rede wert.«


  Die anderen lachten. Amadea sah bildlich vor sich, wie sich die Kollegen über den kleinen schwarzen Kasten in der Münchner Redaktion beugten.


  »Was denn für eine Änderung?«, fragte sie, die die Flexibilität quasi erfunden hatte. Jedoch nur bis zu einem gewissen Grad. Nicht, wenn es nun darum ging, statt nach Norderney nach Mallorca zu fahren. Im Journalistenleben war schließlich alles möglich.


  »Die Reportage eines anderen Kollegen ist uns kurzfristig weggebrochen. Deshalb benötigen wir einen ausführlichen Reisebericht von dir. Allerdings keinen kleinen Artikel, wie ursprünglich besprochen. Du bekommst die Titelstory. Außerdem brauchen wir gestochen scharfe Fotos. Die Kameraausrüstung schicke ich dir direkt in deine Ferienwohnung. Gibst du mir gleich die Adresse, damit ich den Versand in die Wege leiten kann?«


  »Kaiserstraße18«, antwortete sie mechanisch. Sie hatten sich dieses Mal in einem der beiden hässlichsten Hochhäuser der Insel eingebucht. Zwölf Stockwerke Betonfassade standen keine hundert Meter vom Strand entfernt. Mit über dreißig Metern ragten die Häuser in Stahlskelett-Bauweise in schwindelerregende Höhen. Von den Balkonen der schlicht designten Türme wurde man mit einem einmaligen Blick über die Ostfriesischen Inseln und die See belohnt. Und mit einem unverwechselbaren Sonnenuntergang.


  »Danke.«


  Nach einer kurzen Pause, in der Amadea nicht genügend Zeit hatte, die Neuigkeit zu verarbeiten, hakte Torben nach. »Amadea, was sagst du dazu?«


  »Ähm.« War das die richtige Zeit? Schließlich hatten sie eine intensive Familienzeit geplant, in der sie sich jeden Morgen vor dem Frühstück eine halbe Stunde ausklinkte, um diesen kleinen Artikel zu schreiben. Nun würde es stattdessen ein Arbeitsurlaub werden. Sie wusste, was damit auf sie zukäme: endlose Abstimmungsschleifen, die sich bis wenige Minuten vor Drucklegung hinzogen. »Super. Das hätte ich jetzt nicht erwartet«, hörte sie die Worte aus ihrem eigenen Mund sprudeln. »Wow. Ich bin dabei.«


  Die Titelstory. Endlich wieder eine Titelstory. Sie begann, das Ausmaß der Nachricht zu begreifen. Für die Kollegen bei »Terra« war sie nicht nur die Mutter zweier Kinder, sondern in erster Linie eine gute Journalistin. Eine, der man vertrauen konnte. Eine, auf die man sich verlassen konnte. Eine, die lieferte, wenn es darauf ankam. Um nicht laut zu juchzen, hielt sie sich die Hand vor den Mund. Sie wollte schließlich so professionell wie möglich bleiben. Zum Glück war sie nicht an diese Videokonferenzen angeschlossen, sodass die anderen sie nicht sehen konnten.


  »An wie viele Seiten habt ihr gedacht?«, fragte sie, um das Gespräch in Gang zu halten.


  »Mindestens zehn, besser fünfzehn«, antwortete Torben knapp. »Dazu kommen die Fotos. Wir müssen die leeren Seiten füllen. Was meinst du? Schaffst du das?«


  »Ehrlich gesagt, das kommt ziemlich plötzlich.«


  »Das wissen wir. Und Norderney ist jetzt nicht so speziell, dass die Titelstory gerechtfertigt wäre. Aber es bleibt uns keine Wahl. Oder willst du stattdessen in den Oman fliegen?«


  »Um Himmels willen, nein. Aber was soll ich denn so viel über Norderney schreiben? Habt ihr ein spezielles Thema oder einen Aufhänger, der zur Ausgabe passt? Die Menschen, die Landschaft?«, erkundigte sie sich. Es war immer gut, die anderen zum Reden zu bringen. Außerdem verschaffte es ihr Zeit zum Nachdenken, um die Informationen zu sortieren.


  »Frau König, Sie haben hier völlig freie Hand«, sagte eine Frau, der Amadea bisher nicht persönlich begegnet war. »Sie haben doch früher auch besondere Reportagen und Geschichten veröffentlicht. Lassen Sie sich etwas einfallen. Etwas Außergewöhnliches, etwas Spannendes.« Sie begann zu husten. »Entschuldigung. Am besten nicht das übliche langweilige Gedöns über Unterkünfte und Restaurants«, fügte sie hinzu. »Wir sind eine moderne Zeitschrift. Wir wollen Norderney nicht den Menschen schmackhaft machen, die ohnehin seit zwanzig Jahren hinfahren.«


  Amadea hatte aufmerksam jedem Wort gelauscht, wie früher als Schülerin beim Diktat. Diese Informationen trafen aus ihrer Sicht einfach nicht auf Norderney zu. Außergewöhnlich waren auf Norderney die Frisuren der Menschen, wenn sie ihre winddichten Mützen abzogen. Oder die Klamotten, mit denen sie sich gegen Wind und Wetter wappneten, um die salzhaltige Seeluft so intensiv wie möglich auszunutzen. Als spannend konnte man vielleicht die zahlreichen Neubauten bezeichnen, die mit einer Präzision in die Höhe gebaut wurden, dass die Immobilienpreise in der Zwischenzeit mit denen in München konkurrieren konnten. Seit einigen Jahren schwelte auf der Insel ein Zwist zwischen Norderneyern und Investoren. Während die einen ihre Heimat verlassen mussten, weil die Wohnungen zu teuer geworden waren, kauften die anderen Wohnraum auf, um ihn zu renovieren und renditestark an Feriengäste zu vermieten. Aber war das ein Thema für ein Reisemagazin? Bis auf diese Wohnraumverknappung hielt sich auf Norderney hartnäckig die Konstanz. Eine Beständigkeit, die es in der schnelllebigen Welt kaum noch gab. Eine Vertrautheit, auf die man zurückgriff. Jedes Mal, wenn man in Norddeich die Fähre betrat und für eine Zeit lang Abschied nahm vom Leben auf dem Festland. Waren das sogar die Hauptgründe, warum die Urlauber Jahr für Jahr wiederkamen?


  Amadea atmete hörbar aus. »Okay. Norderney ist eigentlich eine Insel der Ruhe. Eine Insel des Friedens. Dort über ein außergewöhnliches oder gar ein spannendes Thema zu schreiben, ist eine echte Herausforderung«, begann sie. »Ich denke mal, dass tratschende Mütter, die während ihrer Mutter-Kind-Kur in Supermärkten die Kassen blockieren, kein Thema für eine umsatzstarke Reportage sind.« Sie lachte. »Ich mache mir meine Gedanken dazu und melde mich Anfang der Woche, wenn ich vor Ort bin.«


  Torben antwortete prompt: »Alles klar. Aber denk bitte an den Redaktionsschluss. Der ist nach wie vor nächsten Donnerstag. Soll heißen, allzu viel Zeit hast du leider nicht.«


  »Keine Sorge. Ihr könnt auf mich zählen«, sagte Amadea zuversichtlich, bevor sie sich voneinander verabschiedeten.


  Sie stand auf und ging aufgeregt in ihrer Altbauwohnung hin und her. Der lange Flur machte es ihr einfach, einige Meter zurückzulegen, um nachdenken zu können. Einerseits freute sie sich und war unglaublich stolz. Nach so vielen Jahren bekam sie aus heiterem Himmel eine Chance, die sie nicht hatte ausschlagen können. Doch andererseits stand sie vor einer Herausforderung, der sie vielleicht nicht gewachsen war. Nicht mehr. Sie war seit Langem nicht mehr phantasievoll gewesen– außer, wenn es darum ging, die Freizeit mit ihren Kindern zu gestalten. Die Artikel, die sie in den letzten Jahren für die regionale Zeitung geschrieben hatte, waren thematisch eng vorgegeben gewesen und hatten dreihundert Wörter selten überschritten. Außerdem hatte sie für die Kurzberichte über den Obst- und Gartenbauverein oder die Gemeinderatssitzungen in ihrem Bezirk ungefähr so kreativ sein müssen wie eine Buchhalterin bei der Steuererklärung eines Auszubildenden. Wie sollte sie sich nun eine außergewöhnliche Story über Norderney aus den Fingern saugen? Eine Story, die die Insel und ihre Bewohner dennoch realistisch darstellte? Und das auch noch in wenigen Tagen.


  »Schluss mit dem Bagatelljournalismus. Das ist das Ende der Scheißjobs der vergangenen Jahre«, murmelte sie erleichtert.


  Umgekehrte Welt. Nun musste sie nur noch ihrem Mann beibringen, dass dieses Mal sie es war, die im Urlaub arbeitete und weniger Zeit für die Kinder hatte.


  ***


  Als er auf die Uhr schaute, erschrak er. Kurz vor sechs Uhr. Alexander de Vries hetzte aus dem Kommissariat. Für das Abendessen mit langjährigen Freunden brauchte er unbedingt das Dry-Aged-Rindersteak, das er beim Metzger bestellt und bereits bezahlt hatte. Die Abkürzung durch den verkehrsberuhigten Bereich am Stadtrand von Aurich verschaffte ihm kostbare Sekunden. Er parkte seinen Dienstwagen im Halteverbot vor der Metzgerei und beeilte sich, das Ladengeschäft zu betreten.


  »So viel Glück wie Sie hat kein Rind auf der Weide«, begrüßte ihn Frau Jansen. »Wir haben noch genau eine Minute geöffnet.«


  Er kannte die Angestellte seit Langem und schenkte Frau Jansen ein smartes Lächeln.


  »Ohne die Steaks wären Sie bei Ihren Gästen ziemlich aufgelaufen«, stichelte sie, während sie ihm die Tüte mit dem Fleisch in die Hand drückte.


  »Danke.« De Vries nickte ihr zu, bevor er sich umdrehte.


  »Viel Spaß und gutes Gelingen«, wünschte ihm Frau Jansen und schob ihn mit dem Schlüssel in der Hand zur Tür.


  »Wenn die Qualität ist wie immer, mache ich eine Punktlandung.«


  »Ist gut. Raus jetzt.«


  Er stieg ins Auto und winkte ihr zum Abschied zu, doch sie war bereits damit beschäftigt, die Rollos herunterzulassen.


  Als er einen Parkplatz vor dem Häuserblock suchte, in dem er eine Zwei-Zimmer-Wohnung bewohnte, sah er sie bereits. Im Hauseingang stand sie, die Kapuze ihrer dunkelblauen Windjacke eng über den Kopf gezogen. Die Löcher in ihrer Jeans hatten sich seit ihrem letzten Treffen beträchtlich vermehrt. Ihre schwarzen Stiefel erinnerten ihn an die Vertreter, die auf Demonstrationen ihrem Unmut Luft verschafften. Er schaute auf seine Uhr. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, wenn er seinen Gästen wie versprochen um halb acht ein Menü auftischen wollte.


  Was machte sie hier? Er schüttelte nachdenklich den Kopf. Hatte er sich bei ihrem letzten Besuch nicht klar ausgedrückt? Für ihn war die Zahlung ein monatliches Pflichtprogramm, das ihn jedes Mal an den größten Fehler in seinem Leben erinnerte. Ungeplant und mit der falschen Frau.


  De Vries packte die Tüte mit dem Fleisch und stieg aus. Er vernahm die Basstöne von Meghan Trainor.


  Als er sich näherte, schaute sie auf, nahm die Stöpsel aus den Ohren und schaltete die Musik aus. »Hi«, sagte sie, ohne zu lächeln.


  »Was willst du?«, entgegnete er, bevor er seine Lippen zusammenpresste.


  »Bin abgehauen. Muss irgendwohin.« Sie lehnte lässig an der Hauswand.


  Er hasste es, wenn sie ihren Kaugummi zur Schau stellte. De Vries hoffte, sich verhört zu haben. »Was ist los?«


  »Ich brauche meine Freiheit. Mama will mich einsperren. Sie spinnt.«


  »Warum kommst du damit zu mir?«, fragte er, von dem unerwarteten Besuch überrumpelt.


  »Ich bin deine Tochter. Schon vergessen?«


  SAMSTAG


  Herrlich. Wie hatte Amadea das vermisst! Fehlten nur noch ein Milchkaffee, ein Stück Sanddornkuchen und ein Babysitter. Wann hatte sie sich eigentlich das letzte Mal zurückgelehnt und einfach nur den Augenblick genossen? »Ah«, brummte Amadea mit einem tiefen Seufzen in der Stimme vor sich hin, während sie sich auf dem breiten Sofa mit dem Salz-und-Pfeffer-Muster niederließ und sich genüsslich streckte. »Das tut gut.«


  Die gleißenden Sonnenstrahlen tanzten auf der Wand und verliehen dem Wohnzimmer der Ferienwohnung ein attraktives Licht. Zumindest die Sonne tat ihr Bestes, Amadeas Glücksgefühle zu beflügeln. Der Urlaub könnte perfekt sein. Wäre da nicht dieser enorme Zeitdruck, einen Riesenartikel schreiben zu müssen.


  »Was tut gut, Mami?«, fragte Valentina mit ihrer lila-pink-gestreiften Jacke in der einen und der Stoffpuppe in der anderen Hand.


  Amadea gähnte. »Sich auszuruhen, Schatz. Ich bin die halbe Nacht Auto gefahren, während ihr alle drei selig geschlafen habt.« Sie lächelte. Obwohl sie sich bei dem monotonen Geräusch des Motors zahlreiche Gedanken über ihre Reportage gemacht hatte, war eine zündende Idee bisher ausgeblieben. »Irgendwie sind wir schließlich hierhergekommen. Oder meinst du, wir haben uns hierhergebeamt wie in Raumschiff Enterprise?«


  »Was heißt ›gebeamt‹, Mami?«, fragte ihre Tochter.


  »Durch die Gegend fliegen wie Bibi Blocksberg auf ihrem Besen. Nur schneller«, lachte Amadea amüsiert.


  »Das stimmt nicht«, entgegnete Valentina mit erhobenem Zeigefinger. »Ich war wach. Ich habe geschaut, dass du in die richtige Richtung fährst. Bei Himmelsrichtungen kennst du dich nicht aus.«


  Wie konnte eine Sechsjährige bereits derart vorlaut sein? Von wem hatte sie das eigentlich? Sie strich ihrer Tochter über den Kopf. Henry saß im Gegensatz zu ihr ganz ruhig auf dem Boden und war dabei, die Schublade des Wohnzimmerschranks auszuräumen. Er war ein gemütlicher Junge, der mit wenig zufrieden war und sich auch gern einmal allein beschäftigte. Soweit man das bei einem Kind von eineinhalb Jahren bereits beurteilen konnte.


  »Ich helfe dir bei deiner Geschichte. Du bist die Beste.« Valentina drückte Amadea einen Kuss auf die Wange.


  »Kannst du Gedanken lesen, oder woher weißt du, dass ich an die Arbeit denke?«


  »Du hast so tiefe Falten auf der Stirn. Was soll sonst der Auslöser dafür sein? Von uns hat gerade niemand etwas angestellt. Gehen wir jetzt an den Strand?« Valentina stampfte mit ihrem rechten Fuß auf. »Wo sind meine Gummistiefel?«, fragte sie, während sie auf die beiden Koffer zeigte, die unausgeräumt im Flur standen. Ihre blonden Locken kräuselten sich wie Engelshaar um ihr Gesicht. Bevor Amadea antworten konnte, sagte Valentina bestimmt: »So, wie ich das sehe«, ihr Zeigefinger war erneut erhoben, »sollte ich das Auspacken übernehmen. Wahrscheinlich stecken die Dinger nämlich ganz unten drin. Wie immer.«


  Ruhe. Amadea sehnte sich nur nach einer Stunde Ruhe, einfach auf dem Sofa liegen und entspannen. Es schepperte. Ihr Wunsch wurde in diesem Moment nicht erhört. Im Gegenteil. Als sie in die Richtung schaute, aus der das Geräusch gekommen war, sah sie die Ursache. Ihr Sohn hatte sich mit einer Kaffeetasse angefreundet und diese offensichtlich für einen Ball gehalten. Die feinen Stückchen des ostfriesischen Porzellans verteilten sich auf dem braunen Eichenparkett wie Laub unter einem Baum. Henry schien Gefallen daran gefunden zu haben, denn er hatte schon den dazugehörigen Unterteller in der Hand.


  »Nein«, schimpfte Amadea, während sie aufsprang, ihrem Sohn das Geschirrteil entriss und ihn auf den Arm nahm. »Was machst du? Du weißt doch, dass du das nicht darfst. Georg, könntest du dich bitte um die Scherben kümmern?«, rief sie ihrem Mann zu, der seelenruhig am Fenster stand und gedankenverloren auf das Meer starrte.


  Ein herrlicher Blick, den sie vom Balkon ihrer Ferienwohnung in der ersten Reihe am Meer hatten. Wie gern hätte auch sie sich noch länger dem Ausblick hingegeben, doch die Scherben waren wichtiger. »Nun mach schon. Das Meer ist später auch noch da«, forderte sie ihn ungeduldig auf. Sie wollte Verletzungen um jeden Preis vermeiden.


  Henry begann zu schreien.


  Ein schreiender Sohn und eine vorwitzige Tochter. Das war’s dann wohl mit Ausruhen. »Bitte«, sagte sie erneut, während sie Georg am Ärmel zupfte.


  Endlich wandte er sich Richtung Mülleimer. »Ist gut. Ich erledige das.«


  Seine Augen blickten durch sie hindurch. Bereits seit einigen Wochen hatte Amadea das Gefühl, dass ihn etwas belastete, vielleicht sogar lähmte, und ihn handlungsunfähig erscheinen ließ. Burn-out. Zwei Worte, die in aller Munde waren und heutzutage fast schon inflationär benutzt wurden. Doch sie hatte sich informiert. Sämtliche Anzeichen sprachen dafür. Wie übrigens auch seine Reaktion. Jedes Mal, wenn sie ihn auf sein lethargisches Verhalten ansprach, reagierte er abweisend. Bestritt, dass es ein Problem gab. Ob sein Job und der zunehmende Sparzwang, der auch vor Polizeirevieren nicht haltmachte, dafür verantwortlich waren? Oder die tägliche Konfrontation mit dem Bösen? Sie würde später einen erneuten Versuch starten, zu ihm durchzudringen.


  »Ich mach das. Ich kann das machen«, rief Valentina und rannte zur Abstellkammer, um gleich darauf mit Kehrschaufel und Besen zurückzukommen.


  »Nein, dein Vater kümmert sich darum. Zu gefährlich für dich«, ermahnte Amadea sie.


  »Papa«, schluchzte Henry, während er die Arme in die Höhe streckte. »Papa.«


  »Nun gut. Da«, sagte Amadea und übergab Georg den blonden Wonneproppen, der ihr auf Dauer sowieso zu schwer wurde. Sie nahm Valentina den Besen aus der Hand und fegte geschickt die Scherben zusammen. Sie ignorierte die Mülltrennung, die auf Norderney peinlich genau durchgeführt und streng kontrolliert wurde. Zumindest, wenn sie die Überwachungskameras im Müllraum der Wohnanlage ernst nahm.


  »Okay, erledigt«, sagte Amadea, während sie sich in der offenen Küche die Hände wusch. Auch von hier war der Blick auf das Meer grandios. »Wir sind im Urlaub. Vielleicht schaffen wir es die nächsten Tage ohne weitere unglückliche Zwischenfälle.«


  »Wir sind im Urlaub. Du nicht«, erinnerte Georg sie. »Du musst eine Reportage schreiben, von der viel abhängt, zum Beispiel, wie deine Karriere als Journalistin in Zukunft weitergeht.«


  »Vor dem Schreiben habe ich keine Angst«, meinte Amadea selbstbewusst. »Wenn ich doch nur schon das Thema wüsste. Das ist wie bei einem Marathonläufer, der seit Jahren aus dem Training heraus ist. Der kann auch nicht aus dem Stegreif zweiundvierzig Kilometer rennen. Der muss erst mit kürzeren Strecken anfangen«, erklärte sie ihre Furcht mehr sich selbst. »Aber was schlägst du vor? Soll ich mich hier einschließen und mir etwas Fiktives ausdenken? Und damit die wertvolle Zeit, die ich mit euch verbringen könnte, mit Tastenklimpern vergeuden? Das will ich auch nicht. Wir müssen raus. Mit den Leuten sprechen. Vielleicht findet sich so auch ein spannendes Thema, an das ich noch nicht gedacht habe. Vielleicht sogar ein Aufhänger.«


  »Bist du sicher?« Georg war unschlüssig. »Ich will nicht, dass du wieder die gleichen Fehler machst wie früher und der Stress dich überfällt. Das vertrage ich nicht. Nicht jetzt. Ich brauche auch dringend Erholung. Und zwar so richtig.«


  »Ich weiß.« Amadea umarmte ihren Mann. »Lass uns den Urlaub genießen. Notfalls muss ich eben nachts schreiben. Das hat früher auch funktioniert«, fügte sie hinzu, obwohl sie wusste, dass sie diesen Plan heutzutage nur schwer umsetzen konnte.


  »Stimmt. Aber damals musstest du nicht mitten in der Nacht Brei kochen und einen Jungen vor dem Verhungern retten.«


  Sie straffte die Schultern. »Das Leben ist eben voller Herausforderungen. Lamentieren bringt nichts. Was ist, wollen wir in der ›Sonnendüne‹ ein Stück Kuchen essen?«, schlug sie vor, um die Stimmung ein wenig aufzuheitern. »Die gute alte Tradition erhalten?«


  »Ja, Kuchen! Juhu«, jubelte Valentina. »Ich nehme ein großes Stück Schwarzwälder Kirschtorte.«


  Georg verzog die Stirn. »Muss das sein? Die haben dort nicht einmal alkoholfreies Bier, und die Preise sind total gesalzen.«


  »Ich weiß. Aber die Aussicht von oben ist grandios. Heute ist schönes Wetter. Da können wir bis nach Juist sehen.« Amadea verschränkte die Arme vor der Brust. »Außerdem mache ich das so, seit ich nach Norderney fahre. Seit über dreißig Jahren.«


  »Juist sehen wir auch von der Promenade aus«, korrigierte Valentina sie.


  »Ach, kommt schon. Mir zuliebe, wie immer ein einziges Mal.« Amadea blinzelte Georg an und gab ihm einen Kuss. »Gib es doch zu, der Frankfurter Kranz schmeckt dir dort am besten.« Sie wandte sich an Valentina. »Und danach gehen wir an den Strand.«


  »Also gut«, stimmte er zu. »Aber du, junges Fräulein, bekommst vielleicht einen Schokokuchen, keine Schwarzwälder. Du weißt doch genau, dass die Alkohol enthält.«


  »Wenn Oma sie backt aber nicht.« Valentina verzog das Gesicht, bevor sie am Reißverschluss des großen Koffers zerrte, um endlich ihre Utensilien herauszukramen.


  Nachdem sie die Fahrräder und den Fahrradanhänger mit den Gummistiefeln, Matschhosen, Schaufeln und Eimern bepackt hatten, spazierten sie die wenigen Meter zur »Sonnendüne« hinüber. Der wolkenlose Himmel und die strahlende Sonne ließen eigentlich einen herrlich warmen Maitag vermuten, doch auf der Promenade angekommen, überfiel sie der Wind, der auf Norderney zu jeder Jahreszeit gegenwärtig war. Amadea zog den Reißverschluss ihrer Daunenweste zu, bevor sie Henry eine Mütze aufsetzte.


  Wie sehr hatte sie das Wasser vermisst. Durch das unablässige Rauschen der Wellen verblassten Probleme zu Kleinigkeiten. Einen Moment lang blieb Amadea stehen, um den Augenblick zu genießen. Sie ließ ihren Blick schweifen. Achtete nicht auf die vielen Spaziergänger, die ihr meckernd oder lächelnd auswichen. Entdeckte das Festland, das so ungeheuer weit weg erschien. Schaute nach Juist, das so nah wirkte, als könnte man hinüberschwimmen. Einfach über die sich kräuselnden Wellen hinweg. Schnell zwischen den beiden Bojen hindurch. Hin zum gegenüberliegenden Strand.


  Sie atmete die salzhaltige Nordseeluft tief ein und bedächtig wieder aus. Amadea lächelte. Sie war zum richtigen Zeitpunkt hier. Das Meer hatte ihr schon immer ein Gefühl von Freiheit gegeben. Mut. Auftrieb. Enthusiasmus. Sie ballte die Hand in ihrer Daunenweste zu einer Faust.


  »Ich bin eine Marathonläuferin. Ich schaffe alles, was ich mir vornehme«, sagte sie laut, doch der Wind verschluckte ihre Worte.


  Valentina hüpfte aufgeregt zu Amadea und nahm sie an der Hand. »Es ist so schön hier«, posaunte ihre Tochter aus und sprach ihr damit aus der Seele.


  Einige Möwen wackelten die Promenade entlang, andere kreisten über ihnen. Auf der Suche nach etwas Essbarem kamen sie den Spaziergängern gefährlich nahe. Besonders gefährdet waren diejenigen, die sich für die To-go-Variante eines Fischbrötchens entschieden hatten.


  Amadea und Georg ketteten ihre Fahrräder an den überfüllten Fahrradständer. Sie stiegen die Treppen zu dem Lokal hinauf, um auf die kleine Anhöhe zu gelangen. Von hier oben war der Ausblick noch gigantischer. Das Meer lag vor ihnen wie ein unterwürfiger Diener, die Spaziergänger ähnelten geschäftigen Boten und unterstrichen damit die herausragende Lage der »Sonnendüne«. Während Cafés und Restaurants anderswo auf der Insel eröffneten und nach wenigen Jahren wieder schlossen oder den Pächter wechselten, hielt sich die »Sonnendüne«, seit Amadea denken konnte. Als Kind war sie mit ihren Eltern in jedem Urlaub mindestens einmal hier hochgekommen. Sie hatte sich auf den Besuch gefreut wie auf Weihnachten, denn auch sie hatte sich schon als kleines Mädchen aus der großen Auswahl ein Stück Kuchen aussuchen dürfen. Diese Tradition hatte sie fortgeführt, seit sie mit ihrer eigenen Familie nach Norderney fuhr.


  Sosehr sich andere Gebäude auf der Insel weiterentwickelten oder gar neu gebaut wurden, war die Renovierungsphase bei der »Sonnendüne« noch nicht angekommen. Das Lokal hätte bereits seit Jahrzehnten einen neuen Anstrich vertragen können. An manchen Stellen war die weiße Farbe so stark abgeblättert, dass das braune Holz durchschimmerte. Die salzige Luft tat ihr Übriges. Jedes Jahr sah die Fassade renovierungsbedürftiger aus. Die Fenster waren mittlerweile so blind, dass man das Innere nur erahnen konnte. Aber das alles war Amadea egal. Für sie zählte die Macht der Gewohnheit.


  Obwohl es sonnig war, zog Amadea es vor, einen windgeschützten Platz im Innenraum zu suchen. Zunächst ignorierten sie die Tafeln, auf denen mit Kreide die aktuellen Spezialitäten und Tagesempfehlungen angepriesen wurden. Als sie durch die Tür ins Lokal traten, schien es jedoch wie eine Reise in eine andere Welt. Vieles hatte sich verändert, seit sie das letzte Mal hier gewesen waren. Die Vorliebe für Kitsch und Krimskrams überraschte Amadea. In der Zwischenzeit hingen sogar Pferdebilder an der Wand. Vermutlich ein Versuch von Barbara Cuvelier, ihre Pferdezucht in Bordeaux nicht zu vergessen. Doch musste sie ihre Sehnsucht unbedingt an diesem Ort ausleben? Offensichtlich hatte sich Frau Cuvelier, die Tochter des ursprünglichen Pächters Herrn Deckena, mit ihrem Stil durchgesetzt. Jürgen Deckena war vor knapp zwei Jahren bei einem Autounfall verletzt worden und seither an den Rollstuhl gefesselt. Seine Tochter hatte die Einrichtung mit wenigen Investitionen radikal verändert. Wo früher dunkelgrüne Samtvorhänge eine Antikausstellung ins Bewusstsein gerufen hatten, hingen nun geblümte Schals an den Fenstern. Exakt darauf abgestimmte Kissen zierten die noch immer moosgrün bezogenen Stühle. Sie erinnerten Amadea an die Blumenwiese im Jardin du Luxembourg in Paris. Auch auf der Speisekarte fand sich das französische Flair wieder: Statt Schwarzbrot mit Krabben wurde nun Baguette mit geräuchertem Lachs und Kaviarcreme angeboten.


  Trotz aller Versuche, das Lokal zumindest optisch zu modernisieren, konnte die stickige Luft im Inneren nicht über die Feuchtigkeit hinwegtäuschen, die sich im Laufe der Zeit eingeschlichen hatte. Auch der rote Teppichboden hatte seine besten Jahre hinter sich und war mittlerweile mit Flecken übersät. Das Dach wurde von mehreren barocken Säulen getragen, doch die abblätternde Farbe komplettierte das Verlangen nach einer Generalsanierung.


  Amadea fand einen schönen Platz, von wo aus sie einen Blick nach draußen werfen konnten. Sie setzten sich und warteten auf den Kellner. Amadea breitete eine Fülle an Baggern, Traktoren, Malbüchern und Stiften aus ihrer überdimensionalen Tasche auf dem Tisch aus. Die exklusive Handtasche hatte sie sich selbst zum Dreißigsten geschenkt, erstanden auf einer Dienstreise in einem Designer-Outlet in Barcelona. Valentina begann zu malen. Henry zog es sofort auf den Boden, um durch das Lokal zu wackeln. Dabei nutzte er jeden Stuhl als Gehhilfe und juchzte vor Freude. Die Gäste sahen ihm amüsiert zu. Einzig der Kellner konnte seinen grimmigen Blick nicht verbergen.


  Nach einigen Minuten, in denen sich noch niemand um sie gekümmert hatte, stellte sich Amadea an den Tresen. »Haben Sie einen Kinderstuhl für meinen Sohn?«, erkundigte sie sich und suchte die üppige Kuchenauswahl, einen der Hauptgründe für ihren Besuch. Doch statt der klassischen Sanddorntorte entdeckte sie bunte Macarons mit Sanddornfüllung in der Theke.


  »Wozu? Sehen Sie hier etwa ein Schild mit der Aufschrift ›Kinder willkommen‹? Nehmen Sie Ihr Kind doch auf den Schoß«, schnauzte der Kellner sie an, bevor er abzog. Der Mann war mindestens Mitte fünfzig, seine Haare waren nach hinten gegelt. Amadea musste bei seinem Anblick an einen Politiker denken, dessen Name ihr partout nicht einfallen wollte. Sein rollendesR passte irgendwie zu seinen markanten Wangenknochen. Sein ganzer Auftritt verriet, dass mit ihm nicht verhandelt werden konnte.


  Hatte sie sich gerade verhört? Die guten Kuchen, gepaart mit der tollen Aussicht, waren es bislang immer wert gewesen, die »Sonnendüne« zu besuchen. Doch nun? Amadea hatte den ursprünglichen Pächter sehr gern gemocht. Mit seiner freundlichen Art hatte sich das Lokal in den vergangenen Jahren zu einem beliebten Treffpunkt gemausert.


  Hatte Barbara Cuvelier etwa nicht nur die Einrichtung französisch gestaltet, sondern auch die garstige Unfreundlichkeit französischen Personals auf Norderney eingeführt? Was bezweckte sie damit, wo doch ihr Vater sehr lange dafür gebraucht hatte, das Lokal zu dem zu machen, was es war: Ein Ort, an dem man sich heimisch fühlte und gern gesehen war. Doch alles veränderte sich.


  Vielleicht war es mittlerweile an der Zeit, sich neu zu orientieren und ihre eigenen Traditionen zu überdenken. Andere Erlebnisse zu ritualisieren. Amadea hatte einen Gedankenblitz. Sie könnte doch die Gastronomie auf Norderney zum Thema ihrer Reportage machen. Im Zuge dessen würde sie nicht über die positiven Erfahrungen auf der Insel berichten, sondern die miserablen Zustände in Restaurants wie der »Sonnendüne« anprangern. Stoff, der in ihrer Phantasie schon fast zu einem Krimi reifte. Sie schüttelte den Kopf und wischte einen Krümel von der Theke. Denn so verlockend ihr die Idee zunächst erschienen war, passte das Thema eher in ein Restaurantmagazin als ins »Terra-Reisemagazin«. Außerdem hatte Torben genau das in der Telefonkonferenz ausgeschlossen.


  Der Kellner kam wieder.


  »Wir würden gern bestellen«, beharrte Amadea.


  Der Kellner schaute sie nicht an, sondern konzentrierte sich darauf, heißes Wasser in ein Teekännchen aus Silber zu füllen. »Warten Sie, bis ich zu Ihnen komme«, entgegnete er mürrisch mit einem Akzent, den sie von ihrer polnischen Nachbarin gut kannte. »Sie sehen doch, dass ich gerade beschäftigt bin.«


  Amadea sah sich um. Tatsächlich waren einige Gäste da, jedoch war er nicht der Einzige, der an den Tischen bediente. Auch Frau Cuvelier servierte Kaffee und Tee. Meistens saß der ehemalige Pächter in seinem Rollstuhl an der Tür zur Küche und beobachtete das Geschehen. Heute allerdings war er nicht da.


  »Es geht sicher schneller, wenn ich es Ihnen direkt hier sage«, flüsterte Amadea, ohne sich von seiner abweisenden Art anstecken zu lassen. »Wir sind ganz pflegeleicht. Wir hätten gern ein Stück Frankfurter Kranz, ein Stück Schokoladenkuchen und eine Schwarzwälder Kirschtorte. Dazu eine Apfelschorle und zwei Kännchen Kaffee. Bekommen Sie das hin?«, fragte sie unschuldig. Sie zwang sich sogar zu einem Lächeln, obwohl sie ihn am liebsten in seinem heißen Teewasser ertränkt hätte.


  »Frankfurter Kranz ist aus. Und Schwarzwälder haben wir schon lange nicht mehr.«


  »Dann nehmen wir stattdessen noch einen Schokokuchen und für mich die Macarons mit Sanddornfüllung.«


  »Aber nur, weil Sie zwei Kinder dabeihaben und ich will, dass die beiden schnellstmöglich verschwinden.«


  »Wir können unseren Kaffee auch anderswo trinken.« Langsam reichte es ihr. Was sollte denn dieser kinderfeindliche Quatsch hier? Das war doch mal ein Thema für eine spannende Reportage. Sie sah den Titel bereits vor sich: »Mit Kindern nach Norderney– wo Sie auf keinen Fall einkehren sollten«.


  Als Amadea sich umdrehte, sah sie einen Rollstuhlfahrer. Er steckte neben der Theke zwischen einer Säule und einem Stuhl fest. Barbara Cuvelier sprach aufgeregt mit dem Kellner. Sie schüttelte heftig den Kopf, bevor sie mit dem Zeigefinger auf sich selbst zeigte und nickte. Amadea hätte zu gern den Inhalt des Gesprächs erfahren, doch sie war zu weit entfernt. Sie eilte zu dem Rollstuhlfahrer und befreite ihn, indem sie den Stuhl zur Seite schob.


  »Danke. Das ist nett.« Sein ergrauter Vollbart passte perfekt zu seiner bärigen Stimme. Er schaute verwirrt in Barbara Cuveliers Richtung. Er hatte anscheinend gehört, was Amadeas Ohren verschwiegen geblieben war.


  »Keine Ursache.« Amadea ging zurück zu ihrer Familie, zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie wollte sich ihre Wut nicht anmerken lassen.


  Doch Georg war nicht nur ein besonders einfühlsamer Ehemann, sondern als Ermittler darauf spezialisiert, Dinge zu erkennen, die ein anderer nicht bemerkte. Er konnte in den Menschen lesen, ohne dass es irgendwelcher Worte bedurfte.


  »Was ist los?«, fragte er und schaute sie liebevoll an.


  »Nichts.« Amadea setzte sich und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Liebes, du kannst mir nichts vormachen. Der Kellner?«


  »Gegenfrage: Was hältst du davon, wenn ich Kinder zum Gegenstand meines Artikels mache? Also kinderfreundliche Restaurants, Unternehmungen mit Kindern. Ein Rundum-sorglos-Programm für Familien. Ganz ohne arrogante Kellner.« Für ihr gelöstes Lachen erntete sie einen weiteren strafenden Blick von diesem.


  »Daher weht der Wind. Ihm passt es nicht, dass hier der Nachwuchs sitzt.« Georg winkte ab. »Ärgere dich nicht. Ist das eine neue Macke von denen hier? Früher war das doch ganz anders.« Er streichelte Valentina über die Wange. »Zu deinem Thema: Das ist eigentlich eine nette Idee. Aber mit spannend und außergewöhnlich hat das nichts zu tun. Das muss dir klar sein.«


  Amadea sah sich um. Hinter ihr hatte es sich der Rollstuhlfahrer mittlerweile an einem Tisch gemütlich gemacht und wartete darauf, bestellen zu können. Der Mann wurde von einer hübschen Blondine begleitet. Schneller als erwartet trat Barbara Cuvelier an seinen Tisch und raunte ihm etwas zu, was Amadea leider nicht verstand. Sie rückte mit ihrem Stuhl ein wenig nach hinten und spitzte ihre Ohren.


  »Das meinen Sie wohl nicht im Ernst?«, fragte der Rollstuhlfahrer, der aussah, als hätte er eben ein Gespenst gesehen.


  Barbara Cuvelier, die eine enge weiße Hose, eine lila Bluse und hohe offene Lederpumps trug, nickte stumm. Ihre langen, nahezu schwarzen Haare wurden von einem Glitzerhaarband zusammengehalten. Sie ließ ihren Blick durch das Lokal schweifen wie ein Tiger, der nach seiner Beute Ausschau hielt. Ihr Gesichtsausdruck passte überhaupt nicht zu ihrer sonstigen Ausstrahlung. Sie war anders. Wollte sie etwa sichergehen, dass niemand sonst sie hören konnte? Dann dürfte es jetzt spannend werden. Amadea beeilte sich, Henry auf den Schoß zu nehmen und ihn am Hals zu kitzeln. Er kringelte sich. Sie flüsterte ihm ins Ohr, dass er nur ganz leise lachen solle. Vielleicht hatte sie Glück und er verstand sie trotz seines Alters. So hatte sie eventuell die Möglichkeit, das Gespräch zwischen den beiden zu belauschen. Doch eine Rentnergruppe, die in diesem Moment prustend die Tür öffnete und das Lokal vereinnahmte, vereitelte ihr Vorhaben. Amadea hatte Schwierigkeiten, Frau Cuvelier zu hören.


  »Welchen Teil von ›Verschwinden Sie‹ verstehen Sie nicht?«, raunte diese dem Rollstuhlfahrer zu. War das etwa unverhohlene Verachtung, die in ihrer Stimme mitschwang wie falsche Noten bei einem Song? »Hier nichts bekommen… der Kaiser von China…«


  Die Wortfetzen hallten in Amadeas Ohren nach wie der Schuss aus einer Pistole. Amadea blitzte die Inhaberin an. Mit ihrer schicken Bluse und ihren großen goldenen Creolen hätte Barbara Cuvelier eher auf die Pferderennbahn gepasst. Hatte Amadea die Worte gerade richtig verstanden? Was erlaubte sie sich eigentlich? Wie konnte sie derart unverschämt sein? Oder hatte ihr ihre Phantasie etwa einen Streich gespielt? War das, was sie sah, eine ganz harmlose Situation? Warum war diese Frau überhaupt hierhergekommen? Was wollte sie auf Norderney?


  Doch Frau Cuvelier hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wartete wie ein versteinerter Türsteher auf den Abgang ihres ungebetenen Gastes.


  Die Rentner hatten mittlerweile Platz genommen und amüsierten sich noch immer wie junge Teenager. Sie schienen von dem Aufsehen nichts mitbekommen zu haben.


  War sie eigentlich die Einzige, der auffiel, was hier gerade passierte? »Georg«, zischte Amadea. »Die Frau tickt nicht mehr richtig.« Sie bedeutete ihm mit den Augen, wen sie meinte.


  Doch ihr Mann zuckte mit den Schultern. »Du mit deinen Verdächtigungen. Wie kommst du denn darauf?«


  Valentina hüpfte auf seinem Schoß herum und verlangte nach ihrem Kuchen. Auch Henry war ungeduldig geworden. Er lachte mittlerweile nicht mehr, sondern versuchte, die Tischdecke herunterzuziehen.


  Amadea winkte ab, bevor sie den Rollstuhlfahrer von der Seite beäugte. Sein Kopf war hochrot geworden, sein Oberkörper hob und senkte sich vor lauter Erregung. Was würde er tun? Und was sollte sie tun? Hatte sie Barbara Cuvelier wirklich richtig verstanden, oder hatten sich die Wortfetzen mit dem Gespräch der älteren Damen vermischt? Amadea wartete auf eine Reaktion. Doch als seine Begleiterin von der Toilette zurückgekommen war, bat der Rollstuhlfahrer sie, ihn aus dem Lokal zu schieben. Kein Wort der Aufregung. Kein Wort eines Eklats. Im Gegenteil, er verhielt sich, als hätte es diesen Vorfall nicht gegeben.


  Das konnte doch nicht wahr sein! Hatte sie sich vertan? Wenn nicht, musste sie für Klarheit sorgen, die anderen Gäste sollten erfahren, welche Zustände in der »Sonnendüne« herrschten.


  Als der Kellner endlich mit ihren Kuchen und den Getränken an den Tisch kam, fand ihre Versunkenheit ein Ende.


  »Tradition hin oder her. Heute waren wir gewiss das letzte Mal hier drin«, rief sie, während sie die Spielsachen in ihrer Lieblingstasche verstaute. »Komm, Georg.«


  Georg sah sie erstaunt an. »Vielleicht erzählst du mir erst mal, warum du dich so aufregst?«, fragte er mit einem Blick auf den üppigen Schokoladenguss, bei dessen Anblick ihm das Wasser im Mund zusammenlief.


  »Hier wird man nicht nur unfreundlich bedient, sondern auch im großen Stil beleidigt. Diese Frau hat gerade den Rollstuhlfahrer beschimpft. Ich will hier raus«, sagte sie mit zorniger Stimme laut und deutlich.


  Der Mann im Rollstuhl sah einen kurzen Moment zurück, zuckte aber resigniert mit den Schultern, als wollte er ihr mitteilen, dass das nicht seine erste Begegnung dieser Art und dieses Niveaus war.


  »Bist du sicher?«, fragte Georg und stellte sich neben sie.


  »Ziemlich«, bestätigte sie mit einer eindeutigen Kopfbewegung.


  »Okay.« Georg wandte sich an die Kinder. »Valentina, zieh bitte deine Jacke an. Wir gehen.« Er half Henry in den winddichten Anorak.


  »Und was ist mit den Kuchen und den Getränken?«, wollte der Kellner wissen, der sprachlos neben ihnen stehen blieb.


  »Verzehren Sie die doch selbst«, schlug Amadea vor.


  »Sie können nicht einfach gehen. Sie müssen erst bezahlen«, mischte sich Frau Cuvelier ein, die den Disput bislang schweigend verfolgt hatte.


  Georg stellte sich schützend vor Amadea und die Kinder. »Bei Ihren Worten ist uns der Appetit vergangen.«


  Amadea war froh, dass ihr Mann in diesem Augenblick die Offensive ergriff. Sie selbst hätte Barbara Cuvelier vermutlich mit ihrem eigenen Kuchen mundtot gemacht.


  »Das hättest du hören sollen«, schrie Amadea gegen den Wind, als sie mit ihren Fahrrädern an der Promenade entlang in Richtung Nordstrand fuhren. Im Mai war es noch erlaubt, den Weg zu benutzen. Im Sommer war die Promenade den Fußgängern vorbehalten. Fahrradfahrer mussten dann an der Kaiserstraße entlangfahren.


  »Was genau hat sie denn gesagt?«, wollte Georg wissen, der mit den Gefühlsausbrüchen seiner Frau umgehen konnte wie ein Kapitän mit seinem Schiff.


  »Das weiß ich nicht hundertprozentig. Ich habe nur Bruchteile aufgeschnappt«, gab Amadea zu, bevor sie ihren Tritt verlangsamte. »Auf jeden Fall war sie unfreundlich zu ihm. Kannst du dir so etwas vorstellen? Als ob der Mann nicht schon gestraft genug ist.« Sie schüttelte den Kopf und bremste. Amadea brauchte einen Augenblick für sich. »Treffen wir uns in der ›Milchbar‹? Ich komme in wenigen Minuten nach. Muss mal kurz allein sein.«


  In der Milchbar war es, egal um welche Uhrzeit, nahezu unmöglich, einen Platz zu ergattern. Trotzdem hoffte Amadea, dass es ihrem Mann gelingen würde. Die vielfältigen Speisen dort trafen die Geschmäcker aller Familienmitglieder, und die Bedienungen blieben im Gegensatz zu denen der »Sonnendüne« trotz der Hektik relaxt.


  Er nickte, um gleich darauf Valentina anzuspornen: »Nur noch ein paar Meter. Da vorne gibt es etwas zu essen. Gib Gas.«


  Sie bogen um eine Kurve und waren aus Amadeas Sichtfeld verschwunden, noch bevor sie abgestiegen war. Das zweite Mal an diesem Tag schaute sie auf das Meer hinaus. Doch dieses Mal verspürte sie kein Glücksgefühl. Vielmehr war ihre anfängliche Euphorie einem ungewohnten Gefühl gewichen. War es Enttäuschung? Ärger? Wut? Oder gar Hass? Sie starrte in die Luft. Blendete die Menschen um sich herum aus. Konzentrierte sich auf das gleichmäßige Rauschen, das sich normalerweise um sie schmiegte wie ein Pelzmantel. In diesem Moment half ihr das Meer nicht.


  Warum nur hatte sie sich nicht für den Rollstuhlfahrer eingesetzt? Sie schluckte das schlechte Gewissen hinunter und straffte die Schultern. Sie drehte sich um. In der Sekunde ließ eine Möwe etwas fallen. Der Haufen landete direkt auf ihrer Tasche.


  »Scheiße. Auch das noch.«


  Schnell kramte sie ein Desinfektionstuch heraus und machte das Gröbste weg. Doch der Kot hatte sich bereits mit dem Checkmuster vermischt.


  »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«, schrie sie laut in den Wind.


  Die Milchbar war nur wenige Schritte entfernt. Sie kettete ihr Fahrrad neben dem Café an. Doch bevor sie Georg dort suchte, hetzte sie zu den Toiletten. Sie schrubbte und rubbelte mit Wasser und Seife auf und um den Fleck herum und versuchte, den Schaden auf ein Minimum zu begrenzen. Dabei verfluchte sie alle Möwen und wünschte sie an einen anderen Ort.


  Als sie das Café durch die Hintertür betrat, sah sie sich nach ihrer Familie um. Es war so voll, dass sie ihren Mann erst suchen musste. Kurzerhand lief sie auf die Terrasse. Draußen hatte sich eine Menschenmenge um das DJ-Pult versammelt. Amadea spähte durch die Traube hindurch, doch sie konnte nichts erkennen. Ein Plakat lieferte ihr die Erklärung für den zusätzlichen Ansturm. Blank& Jones legten heute ihre neueste Platte auf und gaben Autogramme. Die beiden standen entspannt am Pult. Die Smartphones, die die Leute in den Händen hatten, glichen in die Höhe ausgerichteten Regenschirmen von Touristenführern. Zahlreiche Selfies wurden verschickt. Die Beats hatten sich mit dem schönen Wetter verbrüdert.


  Endlich entdeckte Amadea Georg. Er saß drinnen, auf ihrem Lieblingsplatz in der ersten Reihe hinter den bodentiefen Fenstern. Als sie sich zu ihm durchkämpfte, machte sich ihr Magen laut bemerkbar, sie hatte Hunger. Glücklicherweise hatte Georg nicht nur Kuchen, sondern auch Bratkartoffeln mit Krabben, griechischen Salat, Milchreis mit Apfelmus, Kaffee, Rhabarberschorle und ein Bier organisiert. Er winkte sie zu sich. Er unterhielt sich mit den Tischnachbarn, die gerade ihre Jacken anzogen.


  »Schönen Urlaub noch«, sagte der Mann, bevor er ihr zunickte und die Milchbar verließ.


  Während sie aß, beobachtete sie Georg. Er gähnte mehrmals und sprach kein Wort. Er sah wirklich abgespannt aus. Seine Augenringe waren in den vergangenen Wochen tiefer geworden. Er war von Haus aus ein ernsthafter Mensch. Die Fähigkeit, sich fallen zu lassen, fehlte ihm. Wenn sie in seine klaren blauen Augen schaute, erkannte sie immer wieder seinen unfassbaren Scharfsinn. Georg musste einfach neue Energie tanken. Energie, um seine bunten Turnschuhe durch die Dünen zu scheuchen. Ihre Sorgen sollten ihm gelten, nicht dem Thema für eine Titelstory. Sie durfte ihn nicht mit Lappalien belästigen. Auch wenn diese scheinbaren Nebensächlichkeiten für ihre berufliche Karriere von Bedeutung waren, war ihr ihre Familie das Wichtigste.


  Sie hatten geplant, den Urlaub zum Entspannen zu nutzen, an nichts zu denken, nichts zu tun. Sie wollten sich aufeinander konzentrieren. Alles war jetzt anders. Schuld war diese Telefonkonferenz, die sie derart unter Druck gesetzt hatte, dass sie nicht gewusst hatte, wie sie damit umgehen sollte, ohne dabei ihre Liebsten zu vernachlässigen. Und das, obwohl sie sich einen solchen Auftrag so sehr ersehnt hatte.


  Kaum hatte Valentina den letzten Löffel Milchreis verdrückt, sprang sie auf. »Fahren wir jetzt endlich zum Spielplatz?«, bettelte sie und umarmte Amadea von hinten. Von Müdigkeit keine Spur.


  »Ja, Liebes.« Amadea packte abermals Lätzchen, Henrys Flasche und seine kleinen Bagger und Traktoren zusammen. »Georg?« Amadea pikste ihn an. Er reagierte nicht. »Kommst du mit?«


  »Was?«, fragte er. »Ja, ja.« Im Gegensatz zu Amadea, die sehr sportlich war, erhob er sich langsam, nahezu energielos.


  »Du solltest im Urlaub auch ein bisschen Zeit allein verbringen. Abschalten. Runterkommen und zu alter Stärke zurückfinden«, schlug sie vor.


  Er nickte nur abwesend.


  Den Rest des Nachmittags verbrachten sie auf dem Spielplatz am Weststrand. Während die Kinder im Sand spielten, saßen Georg und sie in einem Strandkorb. Amadea machte sich zwar einige Notizen, doch eine gute Idee für ihre Reisereportage hatte sie immer noch nicht.


  »Was hältst du davon, wenn ich später mal mit dem Norderneyer Marketingleiter spreche? Der kann mir sicher etwas über die Insel erzählen, was ich noch nicht weiß.« Sie schaute von ihrem Notizbuch auf.


  Amadea kannte den Marketingleiter von früher, als sie eine Reportage über die Attraktivität der ostfriesischen Inseln geschrieben hatte.


  »Gute Idee«, pflichtete Georg ihr bei. »Vielleicht gibt es eine spannende Sache, die sich als Titelstory eignet. Die fliegt einem eben nicht so leicht zu wie ein Möwenschiss.«


  »Ha, ha. Früher waren deine Witze witzig.« Amadea begutachtete den Fleck erneut. »Übrigens, Sensationsjournalismus steht nicht unbedingt an erster Stelle bei ›Terra‹. Schon vergessen?«


  »Aber bei der Gelegenheit könntest du ihm gleich von Frau Cuveliers Verhalten erzählen«, sagte Georg. »Und am besten auch von ihrem hochnäsigen Kellner.«


  »Stimmt. Das wird ihn sicher interessieren. Sie macht damit vieles kaputt.« Amadea lehnte sich zurück und beschloss, ihren Text für wenige Stunden aus ihren Gedanken zu verbannen. Ebenso den Stress, den sie sich größtenteils selbst machte. Sie konzentrierte sich stattdessen auf die Wellen, die sich in regelmäßigem Abstand am Strand brachen. Kinder hüpften unter den strengen Augen der Rettungsschwimmer über die Fluten. Darunter entdeckte sie auch ihre Tochter. Barfuß im kalten Wasser. Doch sie würde es ohne Schnupfen überstehen, so kalt war es schließlich nicht.


  SONNTAG


  De Vries hatte wieder kaum geschlafen. Nachdem er seine Tochter am Freitagabend abserviert hatte, war sie verschwunden. Er hatte keine Ahnung, wohin. Er hatte seine Exfreundin noch in der frühen Samstagnacht aus dem Bett geklingelt. Die wusste aber auch nicht, wo ihre gemeinsame Tochter steckte. Zudem schien es ihr egal zu sein. Stundenlang war er anschließend in Aurich herumgefahren und hatte sie gesucht. Ohne Erfolg. Den ganzen Samstag hatte er dann vor dem Haus, in dem sie und ihre Mutter lebten, verbracht und darauf gewartet, dass seine Exfreundin zurückkam. Oder seine Tochter. Sie war erst dreizehn. Wie er damals.


  Doch er konnte keine Vermisstenanzeige in die Wege leiten. Schließlich war er nicht ihr Erziehungsberechtigter und wusste auch sonst nichts über sie. Vielleicht war sie bei einer Freundin. Vielleicht auch nicht. Er konnte es nicht überprüfen. Er kannte niemanden in ihrem Umfeld. Das erste Mal in seinem Leben machte er sich Sorgen. Um sie, sie war ein Teil von ihm. Sein Blut floss in ihren Adern.


  Er hätte sie nicht wegschicken dürfen. Nicht in diesem Ton. Nicht an diesem Abend. Das war ihm in den vergangenen Stunden klar geworden.


  »Moin, Moin«, sagte Kriminalhauptkommissar de Vries zu dem Norderneyer Polizisten, der den Zugang zum Tatort sicherte. Das rot-weiße Absperrband flatterte im Wind und sperrte die Sanddüne, den Verbindungsweg von der Straße zur Promenade sowie die Rasenflächen weiträumig ab. Normalerweise hielten sich auf der grünen Wiese Fußgänger mit ihren Hunden auf. Die meisten davon waren zu faul für einen längeren Spaziergang und ließen ihre Tiere deshalb ihr Geschäft in direkter Nähe verrichten. Dort, wo Kinder spielten oder sich Menschen im Gras niederließen.


  »Moin.«


  Unaufgefordert schlüpfte de Vries unter dem Absperrband durch und hielt dem verdutzten Norderneyer Kollegen Heiko Hillmann seinen Dienstausweis vor Augen. Auf dem Foto sah er jünger und durchtrainierter aus. Damals waren seine Haare noch braun gewesen. Damals hatte er auch noch Gefallen an Dauerläufen gehabt. Wahrscheinlich sollte er das Foto aktualisieren, aber bisher hatte ihn noch niemand dazu aufgefordert.


  »Danke«, entgegnete Hillmann. »Doch so schnell können nicht mal meine Adleraugen die Realität mit dem Abbild vergleichen. Dann muss ich Ihnen wohl glauben, dass Sie zu unserem Verein gehören.«


  »Müssen und können Sie, ja.«


  Das Missfallen konnte er Hillmann im Gesicht ablesen. Seine hohe Stirn, sein kräftiges Kinn und sein rötlicher Vollbart ließen ihn ernst wirken.


  »Wissen wir bereits, wer die Tote ist?«, fragte de Vries mit einem Blick auf die Kollegen des 5.Fachkommissariats, die im Gänsemarsch hintereinander liefen und ihre Koffer schleppten. Gleich würden sie mit den ersten erkennungsdienstlichen Untersuchungen beginnen und in akribischer Feinarbeit sämtliche Spuren am und um den Tatort sichern.


  »Ja«, antwortete Hillmann beiläufig, dessen Aufmerksamkeit einem Hund galt, der sich in dem Moment von seiner Besitzerin losriss und unter dem Absperrband durchrannte.


  »Hey Sie, pfeifen Sie das Tier zurück, verdammt noch mal. Das hier ist eine Sperrzone!«, brüllte er.


  Die Besitzerin pfiff, doch der Münsterländer scharrte bereits auf dem Rasen nach einem Kaninchen. Sie nahm ihre Finger in den Mund und stieß damit ein hohes Geräusch aus, das in den Ohren wehtat. Dieses Mal hatte sie Erfolg, und der Hund gehorchte. Er schoss wie ein Pfeil auf seine Besitzerin zu.


  »Also?«, fragte de Vries, nachdem Hillmann ihn wieder ansah.


  »Was also?«


  »Wer ist sie?«


  »Sie? Keine Ahnung. Irgendeine Touristin, die ihren Hund nicht im Griff hat. Davon gibt’s hier genug. Sehen Sie sich um: Tretminen, so weit das Auge reicht.«


  »Nicht die«, entgegnete de Vries unwirsch. »Die Tote. Wer ist sie?«


  »Ach so. Das ist Barbara Cuvelier, sechsundvierzig Jahre alt. Sie wohnt seit zwei Jahren auf Norderney«, sagte Hillmann.


  »Wer hat sie identifiziert?«


  »Pfh«, meinte Hillmann abwertend und verdrehte dabei die Augen, als stünde ein Idiot vor ihm und nicht Alexander de Vries, der Dienstälteste und Leiter des 1.Fachkommissariats der Polizeiinspektion Aurich. Als der ihn durchdringend ansah, setzte er hinzu: »Die muss niemand identifizieren. Wir kennen Frau Cuvelier seit Jahren. Sie ist hier aufgewachsen.«


  »Irgendetwas auffällig?«


  »Was? Außer dass sie tot ist? Das reicht doch wohl, oder?« Hillmann starrte ihn ungläubig an. »Hören Sie, das ist unser erstes Gewaltverbrechen seit mindestens fünf Jahren. Und davor gab es über dreißig Jahre lang keinen Mord hier.« Er sah in die Ferne. »Auf Norderney ticken die Uhren anders. Bei uns ist die Welt in Ordnung. Wir sind nicht so abgebrüht wie ihr in Deutschland. Zum Glück.«


  »Immer mit der Ruhe«, versuchte de Vries ihn zu beruhigen. »Ich kann schließlich nichts dafür, dass die Tote ausgerechnet bei euch aufgetaucht ist. Und seien Sie bitte vorsichtig mit Ihrer Aussage. Mir jedenfalls ist bisher noch nicht ersichtlich, dass es sich hierbei um Mord handelt, ja?« De Vries’ Blick schweifte zum Meer, an dessen Horizont ein Containerschiff scheinbar gemächlich entlangtuckerte. Die Ruhe vor dem Sturm.


  »Ja, ja. Ist gut.« Hillmann trat von einem Bein auf das andere. Er war es nicht gewohnt, von jemandem zurechtgewiesen zu werden. »Aber sie wurde erstochen. Das werden selbst Sie sehen. Dann handelt es sich bei dem Tötungsdelikt doch, soviel ich weiß, um einen Mord.«


  De Vries ging nicht auf die Spielchen ein. Er hatte keine Lust auf schlechte Stimmung im Team. »Gibt es sonst noch Informationen, die wir wissen sollten? Außer, dass wir mit unserer Arbeit die Idylle der Insel stören, natürlich.« De Vries ärgerte sich über Hillmann. Was dachte er sich? Dass Norderney ein Ort der Heiligen sei und deshalb von Verbrechen verschont bliebe? Oder dass sich der Täter reuevoll selbst stellen würde, wenn er erst genügend Seeluft eingeatmet hatte?


  »Sie müssen da entlang. Gehen Sie an der Sanddüne rechts die Treppen nach oben. Hinein in das Lokal. Die Frau liegt in der Küche«, sagte Hillmann, bevor er Richtung Promenade zeigte. Ein Kaninchen hoppelte voraus und zeichnete ein trügerisches Bild, so als wäre alles in Ordnung.


  »Wir lassen unsere Taschen bei Ihnen«, meinte Nina Gläser und zog ihre Sporttasche über den Kopf. Im Gegensatz zu ihrem Chef de Vries kämpfte sie seit Jahren mit einigen Kilos an Übergewicht.


  »Schön, dass du es auch geschafft hast.«


  »Was weißt du denn?« Um ihren Hals trug sie wie gewöhnlich den Schal ihres Lieblingsvereins.


  »Wer sind Sie? Wollten Sie auch mal nach oben?«, erkundigte sich Hillmann.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  Er deutete auf ihren Schal. »Da unten macht es dauerhaft bestimmt keinen Spaß, Sie sollten mal Werder Bremen im Weserstadion besuchen.«


  »Abwarten. Es gibt noch einen Spieltag. Was ist jetzt, können wir die Taschen hierlassen?« Sie wartete nicht auf die Antwort, sondern ließ sie fallen. »Übrigens, mein Name ist Nina Gläser. Freut mich auch, Sie kennenzulernen.«


  Nina stammte aus einer schwäbischen Lehrerfamilie. Sie hatte es von klein auf gelernt zu diskutieren und war dazu erzogen worden, sich zu positionieren. Theater- und Stadionbesuche gehörten zu ihrer Kindheit wie Pommes und Gummibärchen.


  »Und noch was für Sie zum Nachdenken: Wissen Sie, wofür die Initialen von VfB Stuttgart stehen?«, fragte sie grinsend.


  »Sie werden es mir gleich sagen.«


  »Vorbild für Bremen. Wir gehen dann mal zum Tatort.«


  De Vries klopfte bei dem Stichwort auf seine Umhängetasche. Er reiste immer nur mit dem Nötigsten. Er hatte Socken und Unterwäsche für zwei Tage dabei, außerdem ein weiteres Hemd, das er morgen früh zerknittert aus seiner Tasche ziehen würde. Ninas Reisetasche dagegen war prall gefüllt, sie war auf alle Situationen vorbereitet. Vielleicht wollte sie noch einige Tage Urlaub an die Ermittlungen dranhängen. Oder auf Norderney einen eleganteren Look ausprobieren?


  »Wer hat die Tote gefunden?«, erkundigte sich de Vries.


  »Ihr Mitarbeiter, als er das Lokal zum Öffnen vorbereiten wollte.«


  »Wo ist der jetzt? Können wir mit ihm sprechen?«


  Hillmann zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich zu Hause. Oder am Strand. In der Stadt kann er auch sein. Was denken Sie denn? Das ist eine Insel. Hier kommt man nicht so einfach weg.«


  »Doch, schon. Schließlich gehen mindestens stündlich die Fähren.«


  De Vries und Nina ließen den Polizisten ohne ein weiteres Wort stehen.


  »Hätte mich auch gewundert, wenn die uns mit offenen Armen empfangen hätten«, raunte er ihr zu. »Schließlich ist das doch die Insel der Ruhe. Zumindest den Hochglanzprospekten nach.«


  »Richtig. Hier ist eigentlich kein Platz für Hektik. Kein Platz für Verbrechen. Kein Platz für Tod«, stimmte Nina ihm zu. »Die letzte größere Straftat war 2010. Damals haben zwei junge Männer einen alten Inselbewohner umgebracht. Sie wurden deswegen auch verurteilt«, las sie aus ihrem iPhone vor.


  »Ich erinnere mich an das letzte Tötungsdelikt. Zu der Zeit war ich aber im Urlaub. Der Fall konnte schnell gelöst werden, weil die beiden Täter verhaftet wurden und alles zugaben.« De Vries fuhr sich durch die Haare. »Was ich nie verstehen werde.«


  »Was?«, fragte Nina irritiert.


  »Warum jemand einen Menschen umbringt und erst im Nachhinein über seine Handlung nachdenkt.« Ihn fröstelte es bei dem Gedanken an die heutige Gesellschaft und ihre Methoden, mit Problemen umzugehen. Doch er selbst war eigentlich nicht besser. Er hatte seine eigene Tochter weggeschickt, sich nicht mit ihr auseinandergesetzt, obwohl sie nichts dafür konnte. Er war wütend auf sich selbst und noch immer auf seine Exfreundin, die ihn damals hintergangen hatte.


  »Steht die Identität der Toten bereits fest? Hat der Inselpolizist etwas dazu gesagt?«


  »Ja. Sie heißt Barbara Cuvelier.«


  »In Ordnung.« Nina steckte ihr Smartphone ein und rieb sich die Finger. »Brr, ist das kalt.« Es war offensichtlich, dass es ihr zu windig war. Die dunkelblaue Strickmütze saß tief über ihren Ohren, der Reißverschluss ihrer orangefarbenen Sommerdaunenjacke war bis oben hin zu.


  »Was? Kalt? Es ist Mitte Mai. Heute ist es doch nur böig. Immer noch nicht an den Wind gewöhnt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich wird das nie was. Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf. Ihr seid ja auch nicht mit Ohrenschützern auf die Welt gekommen.«


  »Komm jetzt.«


  De Vries arbeitete seit fast fünf Jahren mit der dreizehn Jahre jüngeren Nina zusammen. In dieser Zeit hatten sie sich gegenseitig schätzen gelernt, obwohl oder gerade weil sie so unterschiedlich waren. Er, dem ihre Avancen völlig bewusst waren und der ihre Anerkennung manchmal schamlos ausnutzte. Sie, die mit ihrer Fußball-Expertise bei Männern meist als Kumpel wahrgenommen wurde, weniger als Frau. Sie, die ihren Chef bewunderte, weil er alle um sich herum in einen Fall hineinzog wie ein schwarzes Loch. Beide wussten genau, was sie wollten– Gerechtigkeit.


  Die Kommissare eilten den Weg entlang, bis sie an einem Fahrradständer vorbeikamen, der heute zwangsläufig freihatte. So verlassen wirkte er nur wie ein störendes Metallgestell. Neugierige Spaziergänger standen am anderen Ende der Absperrung, wo zum Glück ein zweiter Polizist die Gaffer davon abhielt, das Gelände zu betreten und mögliche Spuren zu zerstören. Auf der linken Seite sahen sie ein längliches Gebäude mit einer Glasfront, das in diesem Moment für Fitnessübungen genutzt wurde. Es hatten sich dort ungefähr zwanzig Frauen um einen Asiaten herum versammelt. De Vries sah verdutzt drein, bevor er seinen Blick losriss und rechts abbog.


  »Das ist Qi-Gong«, klärte Nina ihn auf. »Könntest du mal ausprobieren«, sagte sie lachend. »Tut gut. Und soll entspannen.«


  »Ich bin entspannt«, bemerkte er, während er die Treppen zum Lokal hochlief. Worte und Mimik verrieten die richtige Antwort.


  Nina hatte ihr Smartphone bereits wieder in der Hand. »Frau Cuvelier ist seit zehn Jahren mit einem Franzosen verheiratet und führte bis vor Kurzem eine erfolgreiche Pferdezucht in Bordeaux.«


  »Was du alles weißt.« De Vries sah nachdenklich aus.


  Nina scrollte mit ihrem Finger über den Bildschirm ihres Telefons, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte. »Nur ein Klick. Früher musste man auf solche Informationen tagelang warten. Wenn du dir auch so ein Ding zulegen würdest, hättest du die Infos genauso schnell wie ich.« Nina steckte das Gerät in die Gesäßtasche ihrer Bluejeans.


  »Und du wärst dadurch arbeitslos. Wir würden nebeneinanderstehen und uns anschweigen wie Schüler, die auf den Bus warten«, meinte er.


  »Nein, wir wären immer auf demselben Stand.«


  Seit de Vries denken konnte, arbeitete er ohne technischen Schnickschnack. Er war eher der Pragmatische und hielt den Umgang mit Mobiltelefonen für verschwendete Zeit. Dennoch hatte er sich vor einigen Jahren dazu überreden lassen, ein Diensthandy zu benutzen. Doch er würde sich nicht von einem schwarzen Gerät beschatten lassen, damit jeder nachvollziehen konnte, wo er steckte. Vorher wollte er den Dienst quittieren. Doch nun kam ihm eine Idee. »Kann ich mir dein Smartphone heute mal ausleihen?«


  Nina zog die Augenbrauen hoch. »So schnell habe ich dich überzeugt? Was ist los mit dir?«


  De Vries winkte ab. »Nichts. Ist was Privates.«


  Widerwillig reichte sie es ihm. »Wenn’s sein muss. Ich will schließlich nicht diejenige sein, die älteren Menschen bei der Entdeckung der Technik im Weg steht.« Ihre Mundwinkel formten sich zu einem Lächeln. »Und du hast wirklich keine Angst, dass die NSA, der BND, Google, Amazon oder Facebook mitlesen können?« Tatsächlich ließ die Sicherheit von Smartphones zu wünschen übrig, weshalb sie dienstlich nur in Ausnahmefällen per E-Mail kommunizierten. Sensible Daten durften darüber überhaupt nicht ausgetauscht werden.


  »Vielleicht ist es gerade das, was ich will?«


  Nina schüttelte den Kopf, bevor sie sich der Nordsee zuwandte, die sich zu dieser Tageszeit weit zurückgezogen hatte. Eine Schaumkrone verlief zwischen den steinernen Buhnen und bildete eine optische Trennung zum Meer. An dem breiten Strand spielten trotz des Windes kleine Kinder in Badehosen und buddelten mit ihren Schaufeln tiefe Löcher. Ihnen war es egal, dass spätestens die Flut am Nachmittag ihr Werk wieder zerstören würde. Eifrige Eltern fotografierten sie dabei oder bauten Sandburgen. Zielbewusste Spaziergänger und Walker liefen direkt am Wasser, um die salzhaltige Luft des ältesten Seeheilbades an der Nordsee vollständig auszukosten. Der wolkenlose Himmel strahlte zusätzlich eine Harmonie aus, als könne nichts und niemand diese Insel verderben. Eine Insel des Friedens– jetzt nicht mehr.


  »Manche sagen, das Schönste an Norderney sei der Blick nach Juist«, witzelte Nina.


  »Andere sagen, Norderney ist da, wo für Juist die Sonne aufgeht«, hielt de Vries im Vorbeigehen dagegen.


  Wie gern würde Nina unter anderen Umständen den Ausblick genießen. Es fiel ihr schwer, sich von dem Bild der scheinbaren Idylle loszureißen. Nachdem sie die Mütze abgezogen hatte, wehten ihre langen roten Haare wie Flaggen im Wind. Sie drehte sich um und streifte sich den Schutzanzug über ihre Kleidung.


  De Vries hatte keinen Sinn für diese Atmosphäre und wartete bereits auf sie. »Bringen wir es hinter uns«, brummte er, als er die Tür öffnete.


  Sie atmeten ein weiteres Mal tief ein, bevor sie ins Innere traten. Dort wurden sie von einem Geruch empfangen, den sie zunächst nicht richtig deuten konnten. Doch de Vries’ Geruchssinn ließ ihn selten im Stich. Er rümpfte die Nase. Es roch einerseits modrig, wie an einer verborgenen Stelle im Wald. Andererseits durchzog ein feiner Kaffeeduft die Luft.


  »Hier riecht es so alt und klamm, dass sogar der Geruch des Todes nicht dagegen ankommt«, versuchte er zu scherzen, bevor er auf der Suche nach der Küche durch den Raum schritt.


  Die Kollegen des 5.Fachkommissariats hatten bereits ihre Koffer und deren Inhalt auf den kleinen runden Tischen ausgebreitet, die Stühle zur Seite gestellt und mit der Arbeit begonnen. Auch sie ähnelten in ihren Schutzanzügen und mit Instrumenten aus Edelstahl in den Händen Raumfahrern, sogar noch mehr als de Vries und Nina.


  »Wird nicht einfach mit der Spurensicherung hier«, meinte Nina. »Bei so vielen Besuchern finden die bestimmt Material, das sich seit Jahren in diesem Raum befindet.« Sie zeigte auf die Kollegen. »Du weißt, was das heißt: unzählige Spuren, die wir überprüfen müssen.«


  »Niemand hat gesagt, dass es einfach wird«, mahnte er. »Da hättest du bei der Wirtschaftskriminalität bleiben sollen.«


  »Alexander, du kannst dir gern mal einen neuen Spruch einfallen lassen. Das ist doch Jahre her.«


  »Ich bemühe mich.«


  »Wenn du nämlich so weitermachst, gehe ich wieder dahin zurück. Dann kannst du deinen Kram hier allein erledigen«, sagte Nina beleidigt.


  Als sie an den drei Türen vorbeigingen, die von dem Hauptraum abgingen, wurde der Geruch stärker. Er hing in der Luft wie ein ansteckendes Virus. Unbeirrt öffnete de Vries die Tür zur Küche. Nina hielt sich sofort ein Taschentuch vor die Nase und wappnete sich. De Vries dagegen brauchte das nicht. Im Gegensatz zu anderen fand er den Tod mit seinen Facetten nicht erschreckend. Bei der Rede zu seinem zwanzigjährigen Dienstjubiläum hatte der Polizeipräsident gesagt, dass de Vries so hart im Nehmen sei wie ein Felsbrocken. Niemand wusste, warum de Vries ein derart seltsames Verhältnis zum Tod hatte. Niemand, bis auf ihn selbst. Wenn er an einem Tatort war, durchzog ihn immer eine eigenartige Unruhe. Eine Unruhe, die ihn antrieb, bis er den Täter hinter Gittern hatte. Wie damals, vor über vierzig Jahren. Der Moment hatte sein Leben verändert, seine Kindheit beendet und seine Berufung bestimmt.


  Auch in der Küche eilten die Kollegen der Spurensicherung geschäftig hin und her, während sich die Notärztin Linda Goldmann-Misser über die Leiche beugte. Als sie de Vries und Nina bemerkte, erhob sie sich.


  »Alexander!« Sie strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht und rückte ihre Brille zurecht. »Dass ich dich noch mal wiedersehe.«


  »Linda.« De Vries reichte ihr die Hand. »Wie geht’s dir?«


  »Siehst du doch: Ich habe mich nach Norderney zurückgezogen, um abgeschieden zu sein. Du warst dabei nicht auf meiner Rechnung.«


  »Ist lange her. Seit wann arbeitest du hier als Notärztin?«


  »Lange genug, um zu heiraten. Und du versaust mir jetzt noch meine Feier.«


  »Wer ist denn der Glückliche?«


  Sie ging nicht auf seine Frage ein, sondern fand schnell zu ihrer gewohnten Professionalität zurück. »Eins vorweg: Es sieht so aus, als sei die Küche nicht nur der Fundort. Die Tat scheint hier stattgefunden zu haben. Und das ist vermutlich das Tatwerkzeug.« Unter ihrem Schutzanzug blitzten ein knallroter Bleistiftrock und ein dunkles T-Shirt mit einem Glitzeraufdruck hervor.


  Sie hielt ihm ein blutverschmiertes Messer hin, dessen Klinge spitz wie ein Eiszapfen war. So lang, dass sie ausnahmslos jeden Menschen durchbohrt hätte. »Lag hier«, meinte sie und deutete auf die polierte Arbeitsfläche aus Edelstahl, auf der neben einer Brotschneidemaschine die neueste Siebträgerkaffeemaschine stand.


  Nina zog die Schubladen auf. Sie wollte wissen, ob das dolchähnliche Tatwerkzeug zum Inventar des Lokals gehörte.


  »Suchst du das hier?« De Vries zeigte auf einen Designer-Messerblock, in dessen Mitte das Fleischmesser fehlte. De Vries sah es sich einen winzigen Moment an, bevor er einen Schritt zur Seite trat.


  »Moin erst mal«, sagte er zu dem Kollegen, der auf dem Boden Ziffern neben entsprechenden Details platzierte, um sie anschließend zu fotografieren. »Darf ich?«


  Vor ihm lag die Tote auf dem Bauch, das rechte Bein angewinkelt, die Hände unter ihrem Körper versteckt. Sie war vollständig bekleidet mit einer weißen Hose und einer lila Bluse. Der rechte Schuh lag einige Zentimeter neben ihrem Fuß. Das Blut hatte den hellgrauen Steinboden bedeckt. Ausgebreitet wie ein neuer Teppich.


  »Selbstmord scheidet definitiv aus. Es gibt drei Einstiche. Einer von vorn, zwei von hinten«, erklärte Linda. »So wie es aussieht, hat der Täter ihr das Messer in den Bauch gerammt. Kurz darauf, vielleicht um ganz sicherzugehen, dass sie nicht mehr aufsteht, noch zweimal in den Rücken. Ich kann noch nicht sagen, wie lange sie dann noch gelebt hat. Gib mir mehr Zeit, ja?«


  »Sieht auf den ersten Blick nach einer Affekthandlung aus«, stellte er fest.


  Linda ging erneut in die Hocke. »Die Frau ist verblutet.«


  »Kannst du noch mehr sagen? Wann ist die Tat passiert, und gibt es etwas, das uns bei der Suche nach dem Täter weiterhelfen könnte?«, tastete sich de Vries vorsichtig vor. Er wusste, dass sich niemand gern zu vorschnellen Aussagen hinreißen ließ, doch war in diesem frühen Stadium der Ermittlung jedes Detail von wesentlicher Bedeutung.


  »Gegenfrage: Was meint deine Nase? Die ist doch genauso verlässlich wie ein Labor«, scherzte sie. »Im Ernst, ich kann mich nicht daran erinnern, wann du bei deinen Tipps weit danebengelegen hast.« Sie spielte auf ihre gemeinsame Zeit bei der Kripo in Aurich an, doch diesmal war es de Vries, der keine Lust hatte, darauf einzugehen.


  »Warum glaubt eigentlich jeder, dass ich die Tatzeit aufgrund des Gestanks herleiten kann?« De Vries schüttelte den Kopf. »Das ist doch völlig absurd.«


  »Die Frau wurde vorher weder betäubt noch niedergeschlagen. Das heißt, wir suchen nach einer kräftigen Person. Denn wie du bereits sagtest, ist es nicht leicht, jemandem ein Messer in den Körper zu rammen. Das ist nicht dasselbe wie ein Rumpsteak durchzuschneiden.«


  De Vries sah sich um. Die Küche war vollständig aufgeräumt und sauber gemacht. »Ich habe draußen gesehen, dass das Lokal um neunzehn Uhr schließt. Also ist sie wohl später gestorben.«


  »Alexander, jetzt bin ich total enttäuscht. Und ich habe immer geglaubt, du könntest die Tatzeit erschnüffeln«, rief sie. »Stattdessen kombinierst du einfach nur.«


  Er nickte ihr stirnrunzelnd zu, sagte aber nichts.


  Nina hielt sich mit Fragen vorerst zurück. Sie sog zunächst jede Kleinigkeit in sich ein, fotografierte das eine oder das andere, um die Details anschließend bei Bedarf schnell rekonstruieren zu können. Sie wartete nicht gern auf die offiziellen Fotos. Sie war de Vries’ rechte Hand. Diejenige, die Dinge richtigstellte, wenn er mal wieder zu viel im Kopf hatte oder bei Besprechungen zu wenig erklärte. Im Kommissariat wurde er oft mit einem zerstreuten Professor verglichen, wenngleich niemand an seinen Fähigkeiten und Kompetenzen zweifelte. Nina hielt ihm den Rücken frei. Sie erledigte die Papierarbeit, gab Vorgänge in den Computer ein und versorgte in einer Einsatzbesprechung die Kollegen mit allen wichtigen Details. Auch der Austausch mit der Staatsanwaltschaft ging vollständig auf ihre Kappe.


  »Und sagst du uns bitte etwas zur Tatzeit?«, bat de Vries Linda, die wieder neben ihnen stand, dieses Mal mit Nachdruck.


  »Ich tippe auf gestern Abend, so gegen zweiundzwanzig Uhr.«


  »Bist du dir sicher?«, hakte de Vries nach.


  »Nein, sonst hätte ich nicht gesagt, dass ich tippe. So gut müsstest du mich noch in Erinnerung haben, oder?«, sagte sie und bereitete ihr Thermometer vor, um die Körpertemperatur zu bestimmen. Zusammen mit der Raumtemperatur sowie den äußerlichen Begebenheiten könnte sie später den tatsächlichen Todeszeitpunkt berechnen.


  »Nina, kümmerst du dich um die Bewohner dieser Wohnung dort drüben?« De Vries zeigte auf den Neubau, auf dessen Panoramaterrasse ein Strandkorb platziert war. Von dort oben hatte man eine tolle Aussicht auf die Nordsee, die »Sonnendüne« und den gesamten Strandabschnitt. »Die Sonne geht zurzeit gegen neun Uhr unter. Vielleicht saß jemand draußen und hat etwas gesehen oder gehört.«


  »Mache ich. Was ist mit den Sportlern aus der Nordsee-Oase? Wenn dort ein Abendkurs stattfand, könnte es auch Zeugen geben«, schlug Nina vor.


  »Gute Idee. Kümmere dich bitte auch darum.« De Vries starrte voller Gedanken aus dem Fenster. Mord. Er musste schnellstmöglich die Puzzleteile finden.


  ***


  Das letzte Puzzleteil war verschwunden. Spurlos. Valentina ärgerte sich und stampfte mit dem Fuß auf. »Das ist so gemein.« Sie hatte sich eine ganze Stunde lang mit dem Puzzle beschäftigt. Ausgerechnet an Bibis Besen Kartoffelbrei prangte nun eine Lücke. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Amadea nahm sie in den Arm. »Wenn wir das letzte Stück nicht finden, dann basteln wir eins und malen es aus. Dein Puzzle wird bestimmt fertig«, versprach sie ihr. »Lass uns zurückfahren.«


  Nachdem sie in der Weißen Düne zu Mittag gegessen hatten, wollten sie nun zur Ferienwohnung aufbrechen. Georg war mit Henry bereits früher los, damit dieser im Fahrradanhänger schlafen konnte.


  »Komm jetzt. Wir wollen Papa doch einholen, oder etwa nicht?«


  Das ließ sich Valentina nicht zweimal sagen. Sie rannte zu ihrem rosafarbenen Fahrrad und trat so schnell sie konnte in die Pedale. Der gleichfarbige Wimpel flatterte in der Luft und drohte jedem Fußgänger, an dem sie zu nah vorbeifuhr, ins Gesicht zu knallen.


  Den Weg durch die Dünen teilten sie nicht nur mit anderen Menschen, sondern auch mit mehreren Kaninchen. Sogar ein Fasan zeigte sich und ließ sie an seinen Balzgeräuschen teilhaben. Doch Valentina hielt nicht an, sie wollte unbedingt ihren Papa einholen. So ging es weiter, vorbei an dem majestätischen Aussichtspunkt inmitten der Dünen bis hin zur Emsstraße. Amadea hatte Georg per WhatsApp die Bitte geschickt, irgendwo auf der Strecke auf sie zu warten. Sie wollte Valentina eine weitere Enttäuschung ersparen.


  Als sie zum Platz mit dem Schachbrett kamen, sah sie ihn bereits. Georg drehte vor dem Surfcafé und dem Riffkieker seine Runden. Darauf bedacht, nicht stehen zu bleiben und zu riskieren, dass Henry aufwachte. Obwohl er sich bewegte, war er ein ziemlich gutes Motiv für alle Zuhausegebliebenen, die über die Webcam in der Laterne einen Blick nach Norderney warfen. Alle paar Sekunden wechselte das Bild; mal war Georg vor dem Surfcafé, mal vor dem Riffkieker. Aber immer mit dem Meer im Hintergrund. Auf den Sonnenterrassen der beiden Cafés konnte man den freien Blick auf die Nordsee genießen, wahlweise in Strandkörben oder an einer Feuerstelle. Während sich die einen in Decken eingemummelt an Norderneyer Pfannkuchen, dem Omelett der Ostfriesen, erfreuten, genossen andere Gäste im Stehen mit der Fischsuppe die Spezialität des Hauses.


  »Gewonnen!«, rief Valentina und freute sich wieder. »Wir sind vor dir in der Ferienwohnung.«


  »Bestimmt. Ich muss sowieso noch weiterfahren. Sonst wacht er womöglich auf. Ich fahre zum Weststrand.«


  »Juhu. Darf ich noch mal auf den Spielplatz?«, kreischte sie und schoss trotz der Strecke, die sie bereits hinter sich hatte, an ihnen vorbei.


  »Woher nimmt sie bloß die Energie?«, meinte Georg, bevor er ein Gähnen unterdrückte.


  »Keine Ahnung.« Als Amadea um die Kurve bog, sah sie etwas und verlangsamte ihren Tritt. Das rot-weiße Band versperrte ihnen den Zugang zu einem Weg, der die Promenade mit der Straße verband.


  Valentina hielt an. »Mama, was ist das? Was soll dieses Band? Eine Baustelle? Sonntags?«, fragte sie und zog dazu eine Grimasse. Mit ihren sechs Jahren dachte sie natürlich nicht an ein Verbrechen. Amadea und Georg hatten bewusst versucht, Gewalttaten und deren Auswirkungen von ihren Kindern fernzuhalten. Bisher war ihnen das auch gut gelungen. Valentina wusste zwar, dass ihr Vater im Büro bei der Polizei arbeitete, sie wusste aber nicht, dass er selbst sich täglich mit Kriminellen und ihren Opfern beschäftigte. Sie hatte keine Ahnung von Verbrechen. Ihre Welt bestand in erster Linie aus den Dingen, die im Kindergarten passierten. Nach den Sommerferien kam sie in die Schule. Spätestens dann müssten Amadea und Georg ernsthafte Gespräche mit ihr führen.


  »Mist. Was ist denn da los?«, sagte Georg leise. »Lass uns umdrehen.«


  »Kann es dafür nicht eine harmlose Erklärung geben? Vielleicht ein einfacher Wasserrohrbruch.« Amadea versuchte, etwas hinter der Absperrung zu erkennen.


  »Manchmal bist du wirklich naiv.« Georg schüttelte den Kopf. »Siehst du hier irgendwelche Rohre oder einen Bauarbeiter? Da drüben steht ein Polizist.«


  »Aber vielleicht haben sie wieder eine Handgranate aus dem Zweiten Weltkrieg gefunden?«


  »Dann wird’s erst recht höchste Zeit, dass wir verschwinden. Mit dem Kampfmittelräumdienst will ich nichts zu tun haben.« Er fuhr eine große Kurve, bevor er anhielt. »Morgen kannst du im ›Norderneyer Blatt‹ lesen, was passiert ist.«


  »Aber Georg, jetzt warte doch mal«, sagte Amadea, während sie ihn am Ärmel festhielt. »Vielleicht ist das der Auftakt meiner Story.«


  »Vergiss es. Du schreibst nicht für ein Sensationsblatt. Egal, was hier geschehen ist, ein Verbrechen ist nicht gerade eine Visitenkarte für die Insel.«


  Ein Verbrechen? Auf ihrer Insel? Das konnte Amadea kaum glauben.


  Valentina war in der Zwischenzeit abgestiegen und hatte ihr Fahrrad ins Gras gelegt. »Was ist denn da los? Mami, lass uns mal schauen, was dort passiert ist.«


  »Nein, Valentina«, sagte Amadea bestimmt. »Du bleibst hier.«


  »Aber da ist ein Polizist. Können wir den nicht fragen, was los ist?«, fragte Valentina hoffnungsvoll.


  »Nein.« Georg war lauter geworden als beabsichtigt.


  Amadea schaute ihn an. Ihr sonst eher in sich gekehrter, besonnener Ehemann ruhte nicht mehr wie früher in sich. Im Gegenteil, er regte sich mittlerweile schnell auf und ließ seinem Ärger des Öfteren freien Lauf. Er hatte sich eigentlich immer im Griff gehabt. Sie war eher die Aufbrausende. Doch in der Zwischenzeit war vieles anders. Ein weiteres Zeichen, dass sie mit ihrer Vermutung recht hatte: Entweder schlitterte Georg in ein Burn-out, oder er befand sich bereits mittendrin. Die Verantwortung in seinem Job war in den letzten Jahren gestiegen. Mittlerweile führte er ein Team von fünfzehn Kriminalbeamten. Früher hatte ihn dieser Druck angespornt. War ihm nun alles zu viel geworden?


  »Wo ist Valentina?«, fragte Amadea. Sie drehte sich um und sah, wie sie bereits am Absperrband stand und sich mit dem Polizisten unterhielt.


  Amadea warf Georg einen strafenden Blick zu, bevor sie ihr Rad ebenfalls ins Grün donnerte und losrannte. »Valentina!«, rief sie. »Valentina!«


  »Was ist denn? Ich stelle dem Polizisten nur einige Fragen. Das wird ja wohl erlaubt sein.«


  Nachdem Amadea das Absperrband erreicht hatte, hielt sie Valentina sicherheitshalber an der Jacke fest. Nicht, dass die Kleine auf die Idee käme, abzuhauen, um den Auslöser für den Aufruhr genauer betrachten zu können.


  »Guten Tag«, sagte Amadea und hielt dem Polizisten ihre Hand hin. »Es tut mir leid, wenn meine Tochter Sie aufgehalten hat.«


  »Moin. Nein, ist schon gut.« Er lachte. »Ich habe auch so eine.«


  Auch Amadea huschte ein Lächeln über das Gesicht. »Was ist denn passiert?« Neugierig beobachtete sie die Menschen in ihren Schutzanzügen bei der Arbeit. Sie schaute nach oben zur »Sonnendüne« und sah im Inneren einen Mann mit grau-weißem Haar. »Ist das etwa Kai Wiesinger? Sieht ein wenig älter aus als im Fernsehen. Na ja, die sind ja auch immer total geschminkt. Was macht der denn hier?«, erkundigte sie sich und zeigte auf das Lokal.


  Hillmann sagte nichts.


  »Guter Schauspieler. Wird hier etwa ein Film gedreht? Sie sind gar kein Polizist, stimmt’s? Wie spannend.« Amadea sah noch mal nach oben, aber der Mann war verschwunden.


  Nordisch Hollywood. Das ist es, dachte Amadea erleichtert.


  »Nein«, raunte er ihr zu. »Übrigens, das ist nicht Kai Wiesinger. Das ist der Leiter des 1.Fachkommissariats in Aurich. Er ist nicht für seine nette Art bekannt.«


  »Können Sie uns sagen, wann der Bagger kommt? Mein Bruder liebt Bagger. Was wird hier gemacht?«, mischte sich Valentina ein.


  »Das darf ich nicht«, flüsterte Hillmann verschwörerisch.


  »Warum? Im Kindergarten gibt es auch keine Geheimnisse. Sie müssen uns alles erzählen.«


  Amadea schüttelte den Kopf. »Wir beobachten das aus der Ferne und kommen wieder, wenn die ersten Bagger anrücken, okay?« Sie nahm Valentina an der Hand und verabschiedete sich.


  Georg mochte zwar recht haben. Ein Verbrechen war kein Aushängeschild, es konnte aber ein spannender Einstieg in ihren Artikel sein.


  ***


  Er dachte an den Streit zurück. Ihren letzten Streit. Sie hatte ihm vorgeworfen, nicht zu ihr zu stehen. Ihre Beziehung nicht ernst zu nehmen. Sie gar zu verleugnen.


  »Gib’s doch zu, ich bin dir nicht wichtig«, schluchzte sie. »Nicht wichtig genug.«


  »Das stimmt nicht, Barbara.«


  »Ich will aber nicht länger nur deine Geliebte sein. Lass uns zusammenziehen. Hier, auf Norderney. Dich kennt hier doch niemand.«


  Wie unrecht sie damit hatte. Er schwieg lieber. Trat einen Schritt zurück.


  »Was ist? Du liebst mich doch. Und ich dich. Warum nur bekennst du dich nicht zu mir?«


  »Versteh doch. Ich kann nicht.«


  Als er sie umarmen wollte, drehte sie sich weg, wischte ihre Tränen aus dem Gesicht, als wären ihr ihre Gefühle peinlich. Verschränkte die Arme wie eine Mauer vor der Brust. Doch er wusste, wie es in ihr aussah. Wusste, dass sie in dem Moment versuchte, gelassen zu wirken. Er ging erneut einen Schritt auf sie zu, umarmte sie. Drückte sie an sich. Doch sie ließ es nur einen Augenblick lang zu, bevor sie sich erneut aus seiner Umarmung löste.


  »Ich will nicht mehr. Entscheide dich. Für mich.« Sie stemmte den Arm in ihre Taille. »Oder gegen mich.«


  »Barbara, versteh doch. Das geht nicht.« Er starrte stumpf auf den Boden, atmete aus.


  »Warum nicht?« Ihre Stimme war schärfer geworden.


  »Das kann ich dir nicht sagen.« Er atmete tief ein.


  »Zum Teufel. Was soll das?«


  »Barbara, beruhige dich doch bitte. Ich habe meine Gründe.«


  »Nein. Es gibt nichts, das rechtfertigt, dass du dich nicht vollständig zu mir bekennst.«


  »Das verstehst du nicht.«


  »Dann sag es mir. Oder verheimlichst du mir etwas? Ich muss wissen, warum du nicht zu mir stehst.« Sie blitzte ihn an wie ein Tier auf der Jagd vor seinem Beutezug. Er schwieg. »Was, verdammt noch mal, geht hier vor? Dich kennt doch auf der Insel niemand. Was hast du zu verlieren?«


  »Alles.« Er flüsterte jetzt.


  »Warum? Was redest du denn für ein Zeug? Mir ist es egal, was die Leute reden.«


  »Barbara, das stimmt so nicht.«


  »Natürlich.« Sie streichelte ihm über die Haare. »Einzig mein Vater, der ist mir nicht gleichgültig. Aber der wird dich mögen.«


  »Das glaube ich nicht.«


  ***


  De Vries sah aus dem Fenster. Hillmann war gerade in ein Gespräch mit einer jungen Frau verwickelt, die ein kleines Mädchen an der Jacke festhielt. Über ihrer Schulter hing eine riesige Tasche, aus der sämtliche Utensilien für kleine Kinder herausragten. Die Frau mit den kinnlangen, gesträhnten Haaren sah fast so aus, als interessiere sie sich für den Tatort. Warum? De Vries nahm sich vor, den Norderneyer Kollegen später nach ihr zu fragen.


  »Keine Einbruchspuren. Aber das hier«, triumphierte Christian Onken, der Leiter des 5.Fachkommissariats, mit einer leeren Flasche Champagner in der Hand. »Kann also gut sein, dass sie ihren Mörder gekannt hat.«


  »Gläser?«, fragte de Vries.


  »Ja? Was gibt es?«, antwortete Nina verwundert. Seit Jahren hatte de Vries sie nicht mehr mit ihrem Nachnamen angesprochen.


  »Nicht du, Nina. Ich frage mich, wo die Gläser sind.«


  »Ach so.« Sie mussten sich beide das Lachen verkneifen. Nicht, dass es bis auf die Promenade schallte. Sie waren schließlich im Dienst. »Okay, der war gut.«


  De Vries sah Onken an. »Was ist jetzt mit den Gläsern?«


  »Gefunden haben wir noch keine.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Dann sucht weiter.« Nina hatte trotz der Situation Mühe, sich zu beruhigen.


  »Ich schlage vor, wir laden einen unserer Norderneyer Kollegen ein, uns zu unterstützen. Er soll uns zu den Verwandten des Opfers begleiten. Die meisten Verbrechen geschehen schließlich im nahen Umfeld. Beginnen wir am besten dort mit den Ermittlungen.«


  De Vries und Nina verabschiedeten sich von den Kollegen, die in wenigen Augenblicken den Abtransport der Leiche organisieren würden. Die Tote würde mit der Fähre zum Festland gebracht werden, um anschließend nach Oldenburg in die Rechtsmedizin gefahren zu werden. Spätestens am nächsten Morgen würde sich ein Rechtsmediziner um die Obduktion kümmern.


  Als sie das Lokal erneut durchquerten, sahen sie die Scheinwerfer, die den Raum ausleuchteten wie einen Operationssaal. Die Spurensicherung hatte ganze Arbeit geleistet. Nicht einmal der miefige Geruch, der zuvor an ein Altenheim erinnert hatte, war übrig geblieben. Die Polizei war mit ihren Waffen in jede Faser des Raums vorgedrungen. Was würde aus dem Lokal werden? Sie gingen einmal um das Gebäude herum. Nina heftete ihren Blick auf den Boden, de Vries ließ seine Augen umherschweifen. Beide waren auf der Suche nach einem Hinweis. Einer Nachricht. Einer Spur. Doch sie suchten vergebens.


  »Exponierte Lage. Beeindruckend«, meinte er.


  »Und beängstigend zugleich«, fuhr sie fort. »Während eines Sturms wollte ich weder Besucher noch Besitzer dieses Glasbaus sein. Das ist doch gefährlich.«


  Sie blieben einen kurzen Augenblick lang stehen. Unter ihnen lag die Promenade, dicht besiedelt von Touristen, die das schöne Wetter genossen. Einige standen neugierig vor dem Absperrband auf der anderen Seite, an dem ein älterer Inselpolizist Wache hielt und die Gaffer bat, weiterzugehen. Bald würde die Polizei eine Stellungnahme abgeben.


  De Vries eilte zu ihm und stellte sich vor. »De Vries, Kripo Aurich, angenehm. Sind Sie zu den Vorgängen hier informiert?«


  »Ich denke schon. Ich bin der Dienststellenleiter.«


  »Wir beide sind uns bisher nicht begegnet. Was ist denn auf Ihrer Insel los? Das letzte Gewaltverbrechen ist noch gar nicht so lange her.«


  Der Polizist machte ein nachdenkliches Gesicht, bevor er de Vries die Hand zur Begrüßung reichte. »Da haben Sie recht. Bernhard Tjaden. Das ist übrigens das erste und letzte Mal, dass ich Ihnen die Hand gegeben habe«, meinte er, als er auch Nina begrüßte. Sie nickte ihm zwar zu und wandte sich ab, doch das war ihm nicht genug. Er packte ihre Hand mit seiner Pranke. Nina presste die Lippen zusammen und zog die Stirn kraus. Tjaden schien nicht mitbekommen zu haben, dass sie sich unwohl fühlte. Denn er hielt ihre Hand fest umschlossen. Erst als er sie wieder entließ, tippte er sich mit dem Zeigefinger an die Mütze.


  Tjaden trug wie die meisten einheimischen Männer auf Norderney einen goldenen Ohrring. Früher wurde ein solcher ausschließlich von Fischern und Seeleuten getragen. Hauptsächlich, um die Seemänner nach einem Unglück mit Hilfe der in den Ohrring eingravierten Initialen identifizieren zu können. Heute hatte sich der Ohrring zum Schmuckstück gemausert, das Norderneyer gern trugen, um sich zu ihrer Heimat zu bekennen und ihren Insulanerstatus zu demonstrieren. Mit dem kleinen Pferdeschwänzchen hätte Tjaden sich in die Bandmitglieder von Santiano einreihen können.


  De Vries schaute ihn verwundert an, sagte aber nichts.


  Nina dagegen hatte sich wieder beruhigt und sprach ihre Gedanken aus: »Warum? Wollen Sie uns nicht helfen? Wir werden uns in den nächsten Tagen sicherlich öfter sehen.«


  »Nee, hat damit nichts zu tun. Auf Norderney gibt man sich halt nur einmal im Jahr die Hand.«


  »Aha. Und wieso?«, versuchte sie aus ihm herauszukitzeln.


  »Weil wir sonst den ganzen Tag nichts anderes tun würden. Hier kennt doch jeder jeden.«


  »Verstehe«, stimmte de Vries zu, ohne die Miene zu verziehen.


  Nina dagegen konnte sich das Schmunzeln nicht verkneifen. »Wusste gar nicht, dass Sie einen solchen Humor haben.«


  »Sicher. Nur anderen als bei Ihnen im Süden. Die meisten verstehe ich nicht einmal.«


  »Können wir uns jetzt dann bitte wieder den wichtigen Dingen widmen?« De Vries kniff die Lippen zusammen. Er hatte offensichtlich keine Lust, sich über das Nord-Süd-Gefälle zu unterhalten. Tjaden und Nina nickten, als hätten sie es einstudiert.


  »Danke.« Er wandte sich an Tjaden. »Sie kennen die Menschen hier. Wir brauchen Ihre Unterstützung.« Man musste schon ein Gespür für Untertöne haben, damit man de Vries’ Aufforderung verstand. Um etwas zu bitten gehörte überhaupt nicht zu seinen Stärken. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann er das zum letzten Mal getan hatte. »Kannten Sie die Tote?«


  »Ja. Ich kenne zwar nicht jeden Einwohner Norderneys, aber die Gastronomen kennt man. Klar.«


  »Und ihren Mitarbeiter?«


  »Welchen?«


  De Vries schaute Nina an. »Meine Güte. Den, der die Tote gefunden hat.« De Vries’ Ungeduld wuchs. Es konnte doch nicht so schwierig sein, den Mann ausfindig zu machen.


  »Und wie heißt der?« Von der ostfriesischen Seelenruhe war in Tjadens Ton nichts mehr zu hören.


  »Das weiß ich jetzt auch nicht. Du etwa?« De Vries sah Nina an.


  »Nein. Hillmann hat den Namen nicht erwähnt, als ich dabei war.«


  »Bevor wir uns jetzt noch länger mit Unwissenheit plagen, fragen wir ihn doch einfach«, meinte Tjaden.


  »Gute Idee. Begleiten Sie uns dann zu ihm? Sie wissen ja sicher, wo wir ihn finden. Den Mitarbeiter, der die Tote gefunden hat«, half de Vries ihm noch einmal auf die Sprünge.


  »Ja, ja. Ist gut.«


  »Und danach würden wir gern die Räumlichkeiten der Polizeistation beziehen«, fügte Nina hinzu. »Ich muss dringend am Computer einige Dinge abfragen.«


  »In Ordnung. Aber irgendjemand muss aufpassen.« Er zeigte auf den abgesperrten Bereich. »Sonst trampelt hier jeder rein. Sie sehen doch, wie viele Leute sich auf der Insel aufhalten. Das ist unkontrollierbar.«


  »Können Sie jemanden anrufen, der Sie ablöst?«


  »Wie meinen Sie das? Denken Sie etwa, Heiko und ich sind die einzigen Polizisten auf Norderney? Es ist bald Pfingsten. Das große White Sands Festival steht vor der Tür. Wir sind nicht irgendeine Enklave in der Südsee. Bei uns ist richtig was los.« Er suchte sein Mobiltelefon in seinen Hosentaschen. »Ich frage eben einen Kollegen, der heute eigentlich freihätte«, sagte er überlegen, während er die Augenbrauen hochzog.


  »Hat die Tote Verwandte auf der Insel? Für die Identifizierung brauchen wir zwar niemanden, aber interessant ist es trotzdem«, fügte de Vries erklärend hinzu.


  »Ja. Ihr Vater lebt hier.« Tjaden zog sein Handy aus der Jackentasche. »Aber ich glaube, der ist zurzeit in Kur in Oldenburg. Ich kümmere mich um alles.« Er hielt sich das Telefon ans Ohr.


  Nach wenigen Sekunden sprach Tjaden. »Peter, ja, ich weiß, dass du heute freihast. Aber ich brauche dich. Dringend. Wir haben hier einen Mord. Wann kannst du da sein? Ich stehe an der ›Sonnendüne‹.« Er beendete das Gespräch, ohne sich zu verabschieden. »Er ist in fünf Minuten da«, erklärte er, bevor er sich dem nächsten Touristen widmete, der am Absperrband stehen geblieben war.


  »Was ist denn hier los? Wir feiern einen Geburtstag. Wir haben dort oben einen Tisch reserviert. Mit Aussicht.«


  »Tja. Daraus wird heute wohl nichts. Sie sehen doch, dass wir hier beschäftigt sind. Sie müssen sich ein anderes Lokal suchen.«


  »Was soll das? Sie können doch nicht einfach die ›Sonnendüne‹ sperren. Wo sollen wir denn nun feiern? In der Milchbar etwa? Meine Mutter wird achtzig.«


  Tjaden schüttelte den Kopf. »Hier jedenfalls nicht. Wie wäre es in der Badehalle Nord? Das ist am Nordstrand. Dort ist es ruhiger als in der Milchbar. Und schöne Aussicht gibt’s dort auch.«


  Brummelnd wandte sich der Mann ab.


  »Wo kommen Sie eigentlich unter? Wissen Sie das schon?«, fragte Tjaden mit einem Blick auf Ninas Sporttasche, die sie in der Zwischenzeit bei Hillmann abgeholt hatte. »Bei uns ist alles belegt. Wie gesagt, hier ist bereits Hochsaison.«


  »Mir ist das egal.« De Vries kümmerte es nicht, wo sie übernachteten. Notfalls würde er die wenigen Stunden, in denen er nicht arbeitete, auf einem Schreibtischstuhl auf der Polizeiwache schlafen. Seine Gedanken galten dem Opfer, dem Täter, dem Motiv, den Hintergründen.


  »De Vries, du bist so ein Egoist. Echt.« Nina wandte sich nach einem Blick auf ihr Smartphone an Tjaden. »Die Insel ist ausgebucht. Die Zentrale konnte bisher keine Unterkunft finden.«


  »Na, dann lassen Sie mich mal. Es gibt ein großes Hotel hier. Im Thalasso-Hotel Nordseehaus haben die meist sogar kurzfristig noch ein Zimmer frei. Und wenn Sie sich sportlich betätigen wollen: Dort gibt es einen Fitnessraum.«


  »Wir sind nicht zum Vergnügen hier. Außerdem ist das keine Sportveranstaltung, oder sehen Sie irgendwo applaudierende Menschen?«


  »Oh. Entschuldigung. Ist ja schon gut«, wehrte Tjaden ab.


  »Herr Tjaden, die Notärztin tippt auf Samstagabend als Tatzeitpunkt. Bis wir von der Rechtsmedizin aus Oldenburg Genaueres erfahren, arbeiten wir mit dieser Angabe. Jetzt ist Sonntagnachmittag. Überprüfen Sie doch mal, wer heute bereits die Insel verlassen hat.«


  »Wie soll ich das Ihrer Meinung nach anstellen?«


  »Wie wäre es, wenn Sie die Gästeerhebungsbögen durchgehen?«


  »De Vries, Sie waren wirklich schon lange nicht mehr im Urlaub, wie? Diesen Papierwust gibt es auf Norderney seit Jahren nicht mehr.«


  »Aber Sie müssen doch wissen, wer auf der Insel ist«, entrüstete sich de Vries.


  »Wozu? Mit der NorderneyCard, die 1997 eingeführt wurde, überblicken wir, wie viele Menschen es sind.«


  »Aber nicht, wer«, schlussfolgerte de Vries.


  »Das ist richtig.«


  »Und wie finden wir heraus, wer heute bereits die Insel verlassen hat?«


  »Gar nicht.«


  »Gar nicht?«, hakte de Vries ungläubig nach, der seinen Ohren nicht traute.


  »Nein. Wer weg ist, ist weg.«


  »Dann müssen wir uns etwas einfallen lassen. Verdammt noch mal, nur weil wir hier auf einer Insel sind, müssen wir trotzdem einen Mordfall klären. Und alle Hebel in Bewegung setzen.«


  Nina sah von ihrem iPhone auf. »Alexander, was meinst du, was wir hier tun? Uns über das Wetter unterhalten? Im Internet surfen?«


  Abermals wandte sie sich an Tjaden. »In der Nacht verkehren keine Fähren. Aber was ist mit anderen Booten? Könnte man mitten in der Nacht die Insel verlassen?«


  »Natürlich. Das machen Krabbenfischer ja auch. Das ist definitiv ein Schlupfloch. Man kann die Liegegebühr bereits vorher bezahlen. Aber ich erkundige mich noch mal am Hafen«, sagte er, bevor er einen Zettel aus seiner Hosentasche zog und sich in friesischer Ruhe eine Notiz machte.


  »Kann man nicht irgendwie feststellen, wer heute schon nach Norddeich gefahren ist?«, fragte de Vries, während er zum Festland schaute.


  »Das geht nicht.«


  »Herr Tjaden, wir Ostfriesen sagen doch gern: Geht nicht, gibt’s nicht. Also lassen Sie sich bitte etwas einfallen.«


  »Na gut.« Ein Blick auf seine Armbanduhr genügte. »Aber Herr de Vries, das hier ist die zweitgrößte ostfriesische Insel. Die Fähren verkehren stündlich, mindestens.« Tjaden schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Wie gesagt, ich kann Ihnen mit Hilfe der NorderneyCard die Anzahl der Personen besorgen.«


  »Besser als nichts, oder? Und erkundigen Sie sich, ob heute auf den Fähren nach Norddeich jemand auffällig war. Oder ungeplant ein privates Boot angelegt hat.« De Vries machte eine kurze Pause, während Tjaden seinem Kollegen zuwinkte, der gerade unter dem Absperrband durchschlüpfte. »Stellen Sie einen weiteren Kollegen an die Fähre. Der soll ab sofort die Personendaten aller Passagiere erfassen. Wir müssen wissen, wer die Insel verlässt.«


  Tjaden verdrehte die Augen. »Noch mal, de Vries: Das ist nicht so einfach. Wir können hier nicht alles stehen und liegen lassen wegen dieses Mordfalls.«


  »Dieses Mordfalls? Klingt fast so, als wäre er Ihnen egal.«


  »So habe ich das nicht gemeint. Aber die Tote wird jetzt nicht mehr lebendig. Wir sind zwar nicht die einzigen Polizisten auf Norderney, aber wir sind definitiv zu wenig, um alles zu kontrollieren. Außerdem wurden am Wrack Waffen gefunden.«


  »Für den Mordfall trage ich die Verantwortung. Und wenn ich sage, wir müssen wissen, wer die Insel verlassen hat, meine ich das auch so. Dann rufen Sie die Feuerwehr an. Oder lassen jemanden einfliegen. Irgendjemand wird helfen müssen.«


  Tjaden schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie wir das anstellen sollen«, bemerkte er. Dann wandte er sich an seinen Kollegen, der inzwischen eingetroffen war, und erklärte ihm den Stand der Ermittlungen. Mit Hillmann stimmte er sich per Funkgerät ab.


  »Warum denkst du, dass der Täter die Insel verlassen hat? Es könnte ein Einheimischer sein. Oder jemand, der noch länger bleibt, unter dem Deckmantel des Urlaubs. Dann bringt uns das alles nichts«, sagte Nina vorsichtig.


  »Mit irgendetwas müssen wir schließlich anfangen. Hast du eine bessere Idee?«


  »Ja. Wir machen uns ein Bild. Und zwar von dem Mann, der die Tote gefunden hat.«


  »Wer ist das?«


  »Adrian Lewandowski«, sagte Tjaden, der jetzt wieder zu ihnen kam. »Wir fahren zu ihm nach Hause. Kommen Sie mit.«


  ***


  Was war in der »Sonnendüne« passiert? Hatte es etwas mit einem Skandal zu tun? Würde ein solcher sogar den Tourismus verändern? Amadea setzte sich mit ihrem goldenen Notizbuch auf das Sofa und breitete die vergangenen Ausgaben von »Terra« um sich herum aus wie ein Memoryspiel. Nur scheinbar schaute sie ihren Kindern beim Spielen zu. Valentina zeigte ihrem Bruder gerade verschiedene Fahrzeuge in einem Buch, das er ihr immer wieder aus der Hand riss. In Wirklichkeit dachte Amadea krampfhaft über die Reportage nach, die sie in wenigen Tagen abgeben müsste. Die Uhr tickte. Doch ihre Gedanken schweiften beständig von den aufwendig gestalteten Hochglanzfotos ab und formten sich zu einem widerspenstigen Knäuel aus Sensationsgier und Interesse.


  »Alles klar bei dir?«, flüsterte Georg, als er sich neben sie setzte und einen Blick auf ihr Notizbuch warf.


  Sie musste lachen, als sie ihr Gekritzel sah. Angefangene Sätze, Zahlen und Pfeile wechselten sich ungleichmäßig ab, führten zu weiteren Buchstaben und Zahlen.


  »Nur aus Chaos kann Ordnung entstehen«, behauptete sie. »So hat wahrscheinlich auch die Idee zur Softwaremanipulation beiVW begonnen. Sprit runter, Verkaufszahlen rauf. So simpel ist die Welt.«


  »Ingenieure können sehr kreativ sein. Aber mit dir und deiner Methode könnte ich nicht arbeiten«, meinte er lachend. »In deinem Kopf spielen die Gedanken Flipper.«


  Sie nickte nur.


  »Mach dir keine Sorgen. Entspann dich ein wenig. Schau aus dem Fenster. Lass dir ein Bad ein. Ich kümmere mich hier um alles.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange.


  Amadea lächelte ihn dankbar an. Sie ahnte, wie viel Kraft ihn das kostete, er wirkte mindestens genauso ruhebedürftig wie sie. Doch sie konnte nicht anders, sie musste sich auf das Wesentliche konzentrieren. Ihre ganze Energie in dieses Projekt legen. Egoistisch sein. Erfolgreich sein. Nicht ihre Familie bei Laune halten. Das könnte sie anschließend wieder tun. Wenn sie zufrieden war mit sich und ihrer Reportage.


  Wenn sie bloß nicht so blockiert wäre. Die ganze Sache mit der »Sonnendüne« geisterte durch ihre Gedanken, ließ ihr keine Ruhe. Sie musste wissen, was dort vorgefallen war und in welchem Bezug es zur Insel stand.


  Amadea lag in der Badewanne und grübelte. Welches Thema rechtfertigte einen ausführlichen Bericht im Magazin? Sie hatte bereits vieles durchgespielt: Restaurants, Unterkünfte, Kulturangebot. Stellte sie zu hohe Erwartungen an sich? Weder die Leser noch die Redaktion würden je erfahren, welche Gedanken sie sich im Vorfeld gemacht hatte. Sie war schließlich Profi. Sie könnte jede Story gut verkaufen. »Georg, können wir gleich im ›Strandgold‹ essen gehen?«, rief sie und pustete eine Schaumkrone von sich. »Ich würde mich dort gern mit der Inhaberin unterhalten. Vielleicht kann ich herausfinden, was sie und die anderen hier bewegt, was sie aufregt, was sie stolz macht, was die Norderneyer mögen.«


  Georg streckte den Kopf zur Tür herein. »In Ordnung. Machen wir. Ich mach die Kinder fertig, und du beeilst dich bitte. Du hörst Valentina ja…«


  Im Hintergrund hörte sie Valentina singen. »Wir haben Hunger, Hunger, Hunger, haben Hunger…« Ein nervtötendes Lied aus dem Kindergarten, das sie immer anstimmte, wenn ihre Laune zu kippen drohte.


  Amadea trocknete sich schnell ab und zog sich an. Für ihren Restaurantbesuch wählte sie schwarze Leggings, eine bunt-geblümte Tunika und eine hellbeige Lederjacke. Ihre neuen Mokassins passten farblich perfekt dazu. Sie liebte ihren Stil, bei dem sie Altes mit Modernem, No-Name-Kleidung mit Designerklamotten kombinierte. Früher hatte sie gedacht, sie müsste sich mit einem bestimmten Designer oder einem Stil identifizieren. Bis sie erkannt hatte, dass es darum überhaupt nicht ging. Es ging vielmehr darum, das passende Outfit zur jeweiligen Situation zu finden und sich darin wohlzufühlen.


  Amadea füllte das Wickeldepot in ihrer großen Tasche schnell mit Windeln und Feuchttüchern nach, bevor sie überprüfte, ob das Spielzeug, das sie dabeihatte, abendfüllend für ihre Kinder war. Nicht, dass Valentina und Henry auf die Idee kamen, im »Strandgold« herumzuspringen.


  Sie konnte es überhaupt nicht ausstehen, wenn Kinder ständig jammerten und das Restaurant mit einem Spielplatz verwechselten, auf dem man toben und schreien konnte. In der Vergangenheit war es nicht nur einmal vorgekommen, dass sie zum Nachbartisch gegangen war und die Eltern eines Unruhestifters gefragt hatte, wie sie in Ruhe essen könnten, wenn ihr Nachwuchs alle anderen auf Trab hielt und ihnen auf den Geist ging. Aus diesem Grund war sie in einschlägigen Restaurants in Karlsruhe mit ihren Kindern ein gern gesehener Gast. Auf den Kinderspielplätzen machte sie allerdings keine so gute Figur. Manche bezeichneten sie als arrogant und vorlaut. Manchmal konnte sie einfach ihre Klappe nicht halten.


  Nach einem kurzen Blick in den Spiegel zog sie den dunkelbraunen Kajal, der ihre grünen Augen unterstrich, an ihren Lidern nach und erneuerte das Rouge auf ihren Wangen. Schließlich war sie nicht nur eine Privatperson im Urlaub, sondern Redakteurin auf Entdeckertour. Sie hängte ihre Tasche über die Schulter und rief: »Ich bin fertig.«


  Als sie aus dem Schlafzimmer in den Flur trat, war sie überrascht, zu sehen, dass auch der Rest der Familie bereits angezogen war.


  »Wir haben Hunger, Hunger, Hunger– na endlich«, rief Valentina, bevor sie die Wohnungstür aufriss und nach draußen verschwand.


  Gemeinsam spazierten sie schnellen Schrittes von der Kaiserstraße über die Bismarckstraße in Richtung Innenstadt, vorbei an der obeliskartigen Pyramide. Das Kaiser-Wilhelm-Denkmal bestand aus Steinen, die von unterschiedlichen Städten gespendet worden waren. Auf den meisten waren deren Namen eingemeißelt.


  Amadea wusste, dass das Ding unter Einheimischen »Klamottendenkmal« genannt wurde. Bei Klamotten dachte sie an die vielen Geschäfte auf der Insel, die sie bald nach der neuesten Mode durchforsten wollte.


  Wie bereits damals in der Wilhelminischen Ära die gehobenen Gäste auf Norderney auf Einkaufstour gingen, war es immer noch ein Vergnügen, sein Geld in den alteingesessenen Geschäften und Boutiquen loszuwerden. Auf Norderney gab es eine Auswahl der besonderen Art, nach der man andernorts lange suchen musste.


  Amadea achtete jedoch in diesem Moment nicht auf die Auslagen in den diversen Geschäften. Sie würde erst auf Shoppingtour gehen, wenn sie ihren Bericht abgegeben hatte. Dann würde sie als Erstes einen Abstecher in ihren Lieblingsbuchladen Bücher Lübben in der Strandstraße machen. So weit sie zurückdenken konnte, hatte sie dort in jedem Urlaub etwas zum Schmökern gefunden. Mit einem Tütchen Strandkiesel aus kandierter Schokolade wäre die Erholung gerettet.


  ***


  Während de Vries im Fond des Wagens saß, tippte er auf Ninas Smartphone ein. Er wollte sich bei Facebook anmelden. Seine Tochter hing vermutlich den ganzen Tag mit ihren virtuellen Freunden auf dieser Plattform ab. Diese Möglichkeit erschien ihm ein guter Weg, um mit ihr in Kontakt zu treten und ihren Aufenthaltsort herauszufinden. Er hatte nur keine Ahnung, wie er das anstellen sollte.


  Nina unterhielt sich währenddessen mit Tjaden über das schlechte Wetter und die Nordseestürme.


  »Warum sind Sie überhaupt im Norden gelandet, wenn Sie solche Probleme mit dem Wind und dem Wetter haben?«, erkundigte sich Tjaden.


  »Der Liebe wegen. Mein Exfreund arbeitete als Projektingenieur in Emden. Wer weiß? Vielleicht gehe ich eines Tages wieder nach Stuttgart. Die Beziehung ist seit Langem passé. Aber die Arbeit mit de Vries ist unheimlich aufregend. Nicht nur wegen seiner Launen. Ich lerne viel, und er tut mir gut.«


  Sie lehnte sich zurück und versank für einen kurzen Augenblick in der Vergangenheit, bevor der Wagen abrupt zum Stehen kam.


  »Hier sind wir.«


  »Nicht, dass Sie jetzt etwas Falsches denken. Ich mag euch Ostfriesen. Da kann man herrlich schnacken.«


  Beim Aussteigen drückte de Vries Nina ihr Telefon in die Hand. »Ich glaube, ich brauche dabei deine Hilfe.«


  »Und ich dachte schon, du fragst nie.« Lachfältchen zierten dabei ihr rundliches Gesicht.


  Als sie aus dem Polizeiwagen stiegen, lernten sie ein anderes Norderney kennen: Alte, klapprige Räder standen zusammengepfercht in der Nähe des Haupteingangs. Ein Kind spielte einsam auf einem in die Jahre gekommenen Spielplatz, weit und breit keine Spur von seinen Eltern. Auf den zahlreichen Balkonen des Hauses wurde Wäsche getrocknet. Ein Blick auf die vergilbten Klingelschilder in der Richthofenstraße verriet, dass die Bewohner wenig Wert auf die Präsentation ihrer Namen legten. Obwohl die Sonne schien, wirkte es, als ob sie diese Gegend in der Nähe des Hafens nicht mit ihren Strahlen beglücken wollte.


  Im Treppenhaus roch es nach Kohlsuppe und Neutralreiniger, unter dem Treppenabsatz stand ein Kinderwagen ohne Verdeck. Der Fahrstuhl war kaputt, doch die Polizisten mussten nur in den ersten Stock.


  Der Mitarbeiter, der Barbara Cuvelier am Vormittag tot aufgefunden hatte, wartete bereits an der Wohnungstür und bat sie ohne große Begrüßungsworte herein. Während er sich auf seinem zerschlissenen Bettsofa niederließ, sah de Vries sich um. Sie befanden sich in einem Raum, der alles zu sein schien: Schlafzimmer, Wohnzimmer und Küche. Es gab einen winzigen Flur, von dem eine weitere Tür abging. Nicht nur de Vries hatte es vorgezogen, zu stehen. Nina tippte auf ihrem iPhone herum, während sie an der Wand lehnte. Tjaden stand neben dem Plastiktisch, der zweifellos seinen Zweck erfüllte, jedoch eindeutig zu groß war für den Raum. De Vries bezweifelte, dass in diesem Zimmer bereits mehr als drei Personen miteinander gegessen hatten. Nicht nur die Enge der Wohnung bedrückte ihn, der Mann, der in sich zusammengekauert nicht gerade den Eindruck eines eifrigen Kellners machte, beschäftigte sich mit seinen abgekauten Fingernägeln. Warum er sich nicht traute, aufzuschauen, war de Vries ein Rätsel. Jedenfalls vermied er es, den Polizisten in die Augen zu sehen.


  Tjaden, der fast alle Menschen auf der Insel kannte, begann das Gespräch. »Herr Lewandowski, wie geht es Ihnen?«


  Nina sah erstaunt auf. Sie fing an zu grinsen.


  »Es geht, Herr Polizist. Aber ich habe noch nie jemanden tot gesehen. Das war ein Schock.« Obwohl er gutes Deutsch sprach und bestimmt seit Jahren in Deutschland wohnte, verriet sein Akzent seine Herkunft.


  »Sagen Sie, kennen Sie den Robert?«, fragte Nina mit weit aufgerissenen Augen.


  »Welchen Robert?« Lewandowski sah irritiert von Tjaden zu Nina.


  »Lewandowski. Robert Lewandowski.« Sie lächelte ihn strahlend an und kickte gegen einen imaginären Ball. »Den Fußballer. Spielt bei Bayern München. Nun sagen Sie schon, sind Sie mit dem verwandt?«


  Lewandowski schüttelte langsam den Kopf. »Nein, bin ich nicht. Und übrigens: Lewandowski ist in Polen ein Name wie Schmidt in Deutschland.«


  »Schade. Ich hatte schon gehofft, Weihnachten und Geburtstag fallen zusammen auf den heutigen Tag.«


  »Frau Gläser, mit Bayern können wir nicht dienen. Aber die Jungs von Werder Bremen waren regelmäßig im Trainingslager hier«, tröstete Tjaden sie. »Aber nach zwölf langen Jahren ist Schluss. Leider. Seit 2013 kommen sie nicht mehr.«


  »Bitte. Wir können jetzt keine Ablenkung gebrauchen«, wies de Vries Nina und Tjaden zurecht. »Vor allem nicht aus dem Süden.«


  »Du hast recht. Tut mir leid«, murmelte sie.


  »Erzählen Sie uns doch von heute Vormittag«, forderte Tjaden Lewandowski auf.


  Eine Frau mit nassen Haaren schlich aus dem Badezimmer. »Entschuldigung.« Sie verschwand aus der Wohnung und zog die Tür kräftig zu.


  »Wer war das?«, fragte de Vries erstaunt. Er hatte nicht erwartet, dass auf derart engem Raum noch eine weitere Person wohnte.


  »Eine Kollegin. Wir teilen uns die Wohnung.«


  De Vries nickte.


  »Wenn sie arbeitet, habe ich frei. Und umgekehrt«, sagte er und zeigte zum ersten Mal ein Lächeln.


  »Warum tun Sie das?«, fragte de Vries, der nicht sicher war, ob er das Lächeln unter verschlagen oder unsicher einordnen sollte.


  »Wohnungen sind zu teuer. Anders geht das auf der Insel nicht.«


  »Okay.« Obwohl de Vries keinen Wert auf eine Vorzeigewohnung legte, war er doch froh, sein Bett mit niemandem teilen zu müssen.


  »Nun erzählen Sie uns von heute Vormittag«, brachte de Vries das Thema wieder auf den Punkt. Schließlich waren sie nicht hier, um mit Lewandowski über die Immobilienpreise zu philosophieren. Die Situation, wenn man mit Menschen redete, die zum ersten Mal in ihrem Leben eine Leiche gesehen hatten, war fast immer die gleiche: Entsetzen, Erschütterung, Verdrängung. Man musste schnell sein mit der Befragung. Denn mit jeder Minute verringerte sich die Chance auf eine stichhaltige Aussage, die später originalgetreu rekonstruiert werden konnte. Oftmals erinnerten sich die Zeugen nach wenigen Tagen nicht einmal mehr an die Details, die sie während der ersten Befragung zutage gebracht hatten.


  »Was soll ich sagen? Ich habe aufgeschlossen, weil ich das Lokal um zehn Uhr öffnen sollte. Und da lag meine Chefin da. Tot.« Er schüttelte den Kopf und hatte wieder seine Ursprungsmimik eingenommen, so als könnte er nicht bis zehn zählen.


  »Wo lag sie?«


  »In der Küche.«


  »Sind Sie direkt in die Küche gegangen, nachdem Sie die Tür geöffnet hatten?«, fragte de Vries.


  »Nein. Das nicht.« Lewandowski winkte ab. »Ich habe zuerst die Fenster aufgerissen, um die verbrauchte Luft rauszulassen. Da wusste ich ja noch nicht, dass der Geruch nicht abgestanden war, sondern von ihr ausging.«


  De Vries erinnerte sich an den modrigen Geruch, der in den Möbeln hing und alles übertüncht hatte. Doch wenn man mit dieser Feuchtigkeit täglich konfrontiert wurde, beachtete man sie vermutlich nicht mehr. Für ihn jedoch war dies penetranter gewesen als der Gestank des Todes. War er in der Zwischenzeit abgestumpft?


  »Nun mal der Reihe nach: Sie haben das Lokal aufgeschlossen und die Fenster geöffnet. Habe ich das so richtig verstanden?«, versuchte de Vries den Morgen minutiös nachzuverfolgen. »Was haben Sie dann getan? Wohin sind Sie gegangen?«


  Lewandowski überlegte. »Ich bin runtergegangen zu den Toiletten und habe nachgesehen, ob dort alles in Ordnung ist. Manchmal dringt Wasser von der Kanalisation nach oben und man muss dort wischen.«


  »War das heute Morgen der Fall?«


  »Nein.«


  »Wie ging es weiter? Haben Sie sich einen Kaffee gemacht?«


  »Um Gottes willen, nein«, rief Lewandowski aus. »Ich trinke immer zu Hause Kaffee.« Er stand auf, drängte sich am Tisch vorbei und öffnete den Schrank, in dem eine Singleküche versteckt war. Ein Handgriff genügte, und er förderte ein Glas mit löslichem Bohnenkaffee zutage. »MKCafé. Aus Polen. Ein Stück Heimat.« Zum zweiten Mal lächelte er und sah de Vries in die Augen. Jetzt wirkte er eindeutig verschlagen. »Außerdem dürfen wir im Lokal nichts trinken. Das wurde uns untersagt– außer natürlich, wir bezahlen es. Den vollen Preis.« Er verzog verächtlich die Miene. »Ich bereite mir doch nicht meinen eigenen Kaffee zu und bezahle dann auch noch dafür. Manchmal hatte die Chefin schon sehr spezielle Vorstellungen. Das war früher anders. Aber sie wollte den Laden profitabler machen.«


  »Was haben Sie dann gemacht?«, fragte de Vries, der großen Hunger hatte und hoffte, dass sein Magen nicht gleich zu knurren anfing. Sein Frühstück war schließlich schon eine ganze Weile her.


  »Ich bin in die Küche gegangen, habe die Kaffeemaschine eingeschaltet und die Brötchen aus der Tiefkühltruhe herausgelegt. Da habe ich sie gesehen.« Lewandowski schüttelte sich. »Sie trug dieselben Klamotten wie gestern und lag einfach so auf dem Boden.«


  »Haben Sie die Tote berührt?«


  »Nein, warum sollte ich? Das ist Ihre Sache. Ich habe die Polizei benachrichtigt.«


  »Mit welchem Telefon haben Sie angerufen?«, fragte de Vries, dem es wichtig war, so viele Details wie möglich aus ihm herauszuholen. Je detaillierter er nachdenken musste, desto höher war die Wahrscheinlichkeit, dass seine Hinweise nützlich waren.


  »Ich habe das Festnetztelefon im Lokal benutzt.«


  »Ist Ihnen denn etwas aufgefallen?«


  »Die Flasche Champagner kam mir ungewöhnlich vor. Die trinkt sie normalerweise nicht dort. Aber sonst? Nein, nichts.«


  Endlich taute er auf. Ein Detail, an das sich Lewandowski erinnerte. Ob es wichtig war, würde sich erst im Laufe der Ermittlungen klären. De Vries vermutete, dass die Beobachtungsgabe des Kellners überdurchschnittlich war. Oder er hatte Täterwissen. »Erzählen Sie uns von den vergangenen Tagen. Hat sich Frau Cuvelier anders verhalten als gewöhnlich?«


  »Kannten Sie sie?«, fragte Lewandowski und wandte sich an Tjaden. »Sie sicherlich, nicht wahr? Diese Frau war speziell. Durch und durch Französin, obwohl sie erst seit einigen Jahren dort lebte. Mit ihrer Art hat sie viele Gäste vergrault. Ich selbst –und ihr Vater übrigens auch– haben immer versucht, die Gäste als das zu sehen, was sie sind: Kunden, die gern wiederkommen und meinen Lohn bezahlen.«


  »Was hat denn ihr Vater damit zu tun?«, erkundigte sich de Vries.


  »Frau Cuvelier hat die ›Sonnendüne‹ erst vor zwei Jahren übernommen«, klärte Tjaden ihn auf.


  »Ja. Und ihr Vater hat es durch seine sympathische Art geschafft, das Lokal erfolgreich zu führen. Nicht durch bunte Bilder an den Wänden«, fügte Lewandowski hinzu.


  »Und Frau Cuvelier etwa nicht?«


  »Seither haben wir mehr Kunden verloren, als uns lieb war. Die Beschwerden häuften sich.«


  »Was hat sie anders gemacht, dass die Gäste sich beschwert haben?« De Vries versuchte zu verstehen.


  »Wie gesagt, es war ihre Art. Zu den meisten Menschen war sie nett. Doch wenn sie einen schlechten Tag hatte, kam es schon mal vor, dass sie Gäste aus dem Lokal verwies.«


  »Aha. Nicht gerade geschäftstüchtig. Fällt Ihnen sonst noch etwas ein? Denken Sie bitte nach. Alles kann wichtig sein«, forderte de Vries ihn auf.


  »Gestern gab es wieder einmal einen solchen Vorfall«, begann Lewandowski, bevor er diskret schwieg.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ein Problem. Mit einem Gast.«


  »Über welche Art von Problemen sprechen Sie? Ist Ihnen der Kaffee ausgegangen, oder hat jemand im Lokal randaliert?« De Vries mochte es nicht, den Menschen alles aus der Nase ziehen zu müssen. Warum redeten die denn nicht von allein, sodass man ihre Gedankengänge nachvollziehen konnte? Obwohl es genau das war, was Nina ihm selbst oft genug vorwarf. Dass er sich nicht mitteilte. Dass er seine Gefühle unterdrückte. Dass sein Denken nicht nachvollziehbar war. Hatte sie damit recht? War das der Grund, dass er sich so schlecht mit seiner Tochter verstand? Weil sie nicht miteinander sprachen? Wurden Worte nicht maßlos überschätzt?


  De Vries zog sein Mobiltelefon aus der Tasche. Ihm war es egal, ob Lewandowski ihn für unhöflich hielt. In diesem Moment musste er überprüfen, ob er einen Anruf verpasst hatte. Entweder von seiner Tochter oder von jemandem, der sie gefunden hatte. Nichts.


  Er gähnte, bevor er sich wieder auf den Mann konzentrierte, der vor ihm saß. Seine privaten Probleme mussten jetzt warten.


  »Na ja«, begann Lewandowski, ehe er erneut verstummte und sich am Kopf kratzte. »Lassen Sie es mich so ausdrücken: Die Chefin war nicht immer einfach. Sie suchte sich ihre Gäste aus.«


  »Nun kommen Sie schon. Raus mit der Sprache«, sagte de Vries, dessen Geduldsfaden langsam riss. Was dachte sich dieser Typ eigentlich? Dass sie sonst nichts anderes zu tun hatten?


  Lewandowski zuckte zusammen. »Der Gast saß im Rollstuhl. Frau Cuvelier hat ihn deswegen nicht bedient.«


  »Wie bitte?«, fragte Nina, während sie ihre Stirn in Falten zog. »Das meinen Sie doch nicht im Ernst.«


  »Doch. Sie mochte bestimmte Personengruppen einfach nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Aber ihr Vater sitzt doch auch im Rollstuhl«, wandte Tjaden ein.


  »Vielleicht gerade deshalb«, antwortete Lewandowski nachdenklich.


  »Herrgott noch mal«, rief de Vries. »Was war nun genau mit diesem Rollstuhlfahrer?«


  »Das weiß ich nicht.« Er hob entschuldigend die Hände. »Nachdem Frau Cuvelier es ihm nahegelegt hatte, hat er das Lokal verlassen. Ich hatte in dem Moment viel zu tun.« Lewandowski betrachtete seine Fingernägel. »Zugegeben, es interessierte mich nicht sonderlich. In den letzten zwei Jahren habe ich mich zur Genüge aufgeregt. Erfolglos. Auf der anderen Seite können sich Gäste auch nicht alles erlauben. Die Kinder sind oft laut und bemalen die Tische.«


  »Kinder sind das eine, aber warum hat sie denn gestern so reagiert?«, hakte Nina nach. »Haben Sie nicht mal versucht, Ihre Chefin umzustimmen? Oder zumindest zu fragen?«


  »Gestern nicht, früher ja«, gab er zu. »Aber sie hat mir schnell klargemacht, dass sie in ihrem Lokal machen dürfe, was sie wolle. Wenn ich damit nicht einverstanden sei, solle ich doch gehen. Von diesem Tag an habe ich mich rausgehalten. Nicht mehr hingehört und nicht mehr hingesehen.«


  »Bequemer ging’s ja wohl nicht, oder?«, wollte de Vries wissen. »Was, wenn jeder die Augen so verschließen würde wie Sie?«


  Lewandowski zuckte mit den Schultern. »Mir war die Jacke näher als die Hose, sagt man das nicht so? Ich brauche das Geld.«


  »Lassen Sie uns bitte wieder auf das Thema kommen: Wie hat der Rollstuhlfahrer reagiert? Hat er eine Szene gemacht?« De Vries steckte die Hände in seine Hosentaschen.


  »Nein, soweit ich das beurteilen kann, nicht. In diesem Moment hatte ich Mühe mit einer Frau mit zwei kleinen Kindern. Sie hatte offenbar gehört, was Frau Cuvelier gesagt hat und sich tierisch aufgeregt. Mich mit den bestellten Getränken und Kuchen einfach stehen lassen.« Er schüttelte den Kopf. »Die Summe hat uns Frau Cuvelier vom Trinkgeld abgezogen.«


  »Können Sie den Rollstuhlfahrer oder die Frau beschreiben? Wie sahen die aus?«, wollte Nina wissen.


  »Durchschnittlich«, sagte Lewandowski.


  De Vries war kurz davor zu platzen. Dass sich Leute so schwer taten, etwas exakt zu schildern. »Was zum Teufel soll ich mit ›durchschnittlich‹ anfangen?«


  »Was mir aufgefallen ist, war seine Größe. Obwohl er saß, muss er knapp zwei Meter groß gewesen sein. Von der Statur her war er stämmig.«


  »Kräftig« war auch der erste Ausdruck, den die Notärztin benutzt hatte. Sie mussten mit dem Mann sprechen. Wenn er Insulaner war, würde Tjaden ihn sicherlich kennen. Wenn er ein Tourist war, müssten sie ihn schnellstmöglich ausfindig machen und hoffen, dass er nicht heute abgereist war.


  De Vries sah Tjaden an. »Können Sie mit der spärlichen Beschreibung etwas anfangen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich den kenne. War er denn zum ersten Mal in der ›Sonnendüne‹?«, erkundigte er sich bei Lewandowski. Der zuckte erneut mit den Schultern. »Ich kann mir doch nicht jedes Gesicht merken.«


  »Ich kann in den Kliniken nachhaken«, sagte Tjaden kaum hörbar.


  »Wo waren eigentlich Sie am Samstagabend gegen zehn Uhr abends?«


  Lewandowski machte wieder an seinen Fingernägeln herum. »In der Spielhalle. Können Sie überprüfen.«


  »Das machen wir.« De Vries wandte sich zum Gehen, doch er drehte sich noch mal zu Lewandowski um. »Wie sah die Frau aus?«


  »Gut.« Er grinste. »Frauen kann ich mir besser merken, wissen Sie. Sie war sportlich, schlank und hatte kinnlange, gesträhnte Haare.«


  »Haben Sie sonst noch Informationen, damit wir sie wiederfinden können? Welche Frau hat denn heutzutage keine Strähnen?«


  »Vielleicht hilft Ihnen ihre große Tasche. Mit allerlei Krimskrams. Schönes Muster mit braun-schwarzen Karos.«


  ***


  Die paar Meter hätten sie auch zu Fuß gehen können. Doch auch dann hätten sie die schöne Umgebung rechts und links des Waldweges nicht registriert. Nach kurzer Fahrt erreichten sie die Nordhelmsiedlung. Tjaden entschuldigte sich, bevor er de Vries und Nina in der Emsstraße aussteigen ließ. Er musste zurück zur Polizeistation und sich um die Koordination der Polizisten kümmern.


  »Rufen Sie an, wenn ich Sie wieder abholen soll.«


  »In Ordnung. Bis später.«


  Sie traten durch das hüfthohe Gartentor, vorbei an zwei kleinen Leuchttürmen, bevor sie die von der Spurensicherung versiegelte Tür erreichten.


  »Moin«, murmelte Nina vor sich hin. »Aber es ist ja gar nicht morgens.« Mit einem großen Schritt war sie über den weiß-blauen Fußabtreter gestiegen, der ihre Worte nicht erwiderte. Das Inselidyll war mit dem Überqueren der Türschwelle gewichen.


  Die beiden Kommissare standen mitten im Haus. Ein Haus, das vom Schicksal nicht verschont worden war. Die Spurensicherung hatte nichts Brauchbares gefunden. Von Herrn Onken wussten sie, dass Barbara Cuvelier den oberen Stock bewohnt hatte.


  »Das hätten wir auch selbst herausgefunden.«


  »Alexander, was meinst du damit? Du musst schon alle Gedanken mit mir teilen, wenn du eine Antwort erwartest«, stellte Nina klar.


  »Welchen Stock die Cuvelier bewohnte. Das liegt doch auf der Hand. Wenn du die Diele hier unten mit dem Treppenaufgang dort an der Seite vergleichst, weißt du, was ich meine.«


  »Pferdebilder.«


  »Genau. Pferdebilder. Und zwar die gleichen, die auch die ›Sonnendüne‹ schmücken. Unten ihr Vater und die Insel, oben die Tochter und ihre Pferde.«


  »Na dann. Los nach oben.«


  Ohne den Dialog fortzusetzen, schritten sie im Gänsemarsch die Treppen hinauf. Außer Ninas Keuchen war nichts zu hören. Eine friedliche Stille beherrschte die Szene. Konnte diese Stille helfen, hier einen wichtigen Hinweis zu finden? Einen Hinweis, der sie zum Mörder führte oder wenigstens ein Motiv erkennen ließ?


  Bevor sie vollends in Barbara Cuveliers Reich eintraten, ließen die beiden ihre Blicke wandern. Sie sahen links eine kleine Abstellkammer, daneben das Badezimmer, das an das Schlafzimmer angrenzte, und schließlich das Wohnzimmer mit großer Schiebetür zum Balkon. Von dort konnte man die Dünen betrachten.


  »Mal von der Geschmacksrichtung abgesehen, wusste die Cuvelier ihre Wohnung in Schuss zu halten.«


  Sie sahen ein großes Bücherregal, vor dem ein einladender Lesesessel stand. Auf dem Beistelltisch lag die neueste Ausgabe von »Im Galopp«, einem Magazin, das sich mit Pferden und Pferderennen befasste. In dem kleinen Schlafzimmer stand passenderweise ein französisches Bett. Über dem verspielten Bettgestell hing ein Landschaftsbild mit grasenden Pferden im Hintergrund. Kurzum, auf den ersten Blick schien die Wohnung von einer ganz gewöhnlichen Frau bewohnt zu werden und keinerlei Geheimnisse zu bergen.


  »Irgendeinen Hinweis gibt es immer«, fluchte de Vries und machte sich an die Detailarbeit.


  »Ich gehe ins Bad.«


  De Vries inspizierte Schränke, kontrollierte Schubladen, blätterte Bücher durch. Nichts.


  Er sah sich um. In der ganzen Wohnung kein Schreibtisch. Keine Arbeitsecke, nicht einmal ein Computer oder irgendwelcher Schriftverkehr war zu finden. Sie musste alles Geschäftliche in der »Sonnendüne« erledigt haben.


  Beim vorletzten Buch fiel ihm ein alter Zeitungsbericht in die Hände: »Norderneyer Tracht fast aus dem Straßenbild verschwunden«. Auf einem vergilbten Foto präsentierte Herr Deckena mit einem breiten Grinsen seine Tracht, die aus der blauen Büks, einem Wollhemd und einer dazu passenden dunklen Weste bestand. Das Outfit wurde von einem schwarzen Hut und einem Halstuch komplettiert, dessen Schifferknoten fast so groß war wie eine Mandarine. Von der Bildunterschrift wusste de Vries nun, wie der Vater der Toten in jungen Jahren ausgesehen hatte.


  »Hast du etwas gefunden?«, holte Nina ihn zurück aus der Vergangenheit der Norderneyer Straßentrachten.


  »Nur einen Artikel über den Norderneyer Heimatverein und die Sorge, dass sich bald niemand mehr an die typische Norderneyer Inseltracht erinnern wird«, erwiderte de Vries mit einem Hauch Melancholie in der Stimme.


  »Irgendwelche Fotos? Aus der Jugendzeit, ihrer Ehe oder mit Freunden?«


  »Hier steht doch eins«, raunzte de Vries und hob das Porträt im Louis-seize-Stil in Ninas Richtung. »Sie war wohl mit ihrem Gaul verheiratet.«


  »Nicht so unruhig, Alexander. Schau mal hier an der Pinnwand im Flur.«


  Sie betrachteten das Whiteboard und hatten beide den gleichen Gedanken. Weggewischt. An den Schmieren war nicht mehr zu erkennen, was vorher da gestanden hatte.


  »Zeig mal.« In de Vries keimte etwas Zuversicht auf, als er die Flyer sah. Einige davon waren akkurat mit den dazugehörigen Magneten festgepinnt. Eine Speisekarte von Dinos Pizza, eine Visitenkarte vom Hotel Seesteg und ein Flyer zur Bürgermeisterwahl. De Vries nahm den Wahlflyer in die Hand. Auf der einen Seite ein Strahlemann, der auf der anderen Seite die Zukunft Norderneys verkündete. Er pinnte alles wieder an die Magnettafel zurück.


  Zum Abschluss ging Nina nochmals durch die Räume und knipste mit ihrem Smartphone ein paar Bilder, während de Vries sich der zuvor unbeachteten Abstellkammer widmete. Doch auch dort war nichts Außergewöhnliches auszumachen. Nur das Übliche: Staubsauger, Putzeimer und ähnliches Zeug. Kein Hinweis darauf, was ihnen bei der Ermittlung in diesem Mordfall helfen könnte. Sie mussten weiter. Den Mörder finden und sich nicht mit Inselnostalgien beschäftigen. Noch immer hatte de Vries den Artikel über den Heimatverein in der Hand.


  »Hier gibt es nichts. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Lass uns zurück ins Revier.« Die Aufforderung war eindeutig, und damit war auch alles gesagt.


  Als sie die Tür hinter sich ins Schloss zogen und ein weiteres Polizeisiegel über dem zerstörten anbrachten, sagte de Vries: »Du müsstest es doch längst wissen: Moin sagen wir zu jeder Tages- und Nachtzeit. Das ist universell einsetzbar.«


  »Ihr würdet also auch den Bundespräsidenten mit ›Moin‹ empfangen?«


  »Richtig. Nina, du hast es verstanden.«


  »Gut, dass wir nach all den Jahren mal darüber gesprochen haben. Danke dir. Ich rufe Tjaden an.«


  Am Gartentor warteten sie darauf, abgeholt zu werden, flankiert von den Mini-Leuchttürmen, die treu Spalier standen.


  ***


  In einem silberfarbenen VW Passat ratterten sie über das Kopfsteinpflaster zurück zur Norderneyer Polizeistation. Der Kilometerzähler des Autos zeigte bereits über zweihunderttausend Kilometer an, doch für die kurzen Strecken auf der Insel reichte es noch aus. Zumal der neue VWTiguan kurz nach der Anschaffung von einem Lastwagen zu Schrott gefahren worden war. Zentral an der Ecke Knyphausenstraße/Frisiastraße befand sich der beigefarbene Backsteinbau, der bereits seit Anfang der siebziger Jahre Sitz der hiesigen Polizei war. Tjaden parkte am Gehwegrand vor dem Gebäude.


  »Ich habe großen Hunger«, sagte de Vries, als er die Tür zuschlug. »Können Sie mir etwas empfehlen? Etwas, das schnell geht und noch gut schmeckt? Wenn ich nichts Ordentliches im Magen habe, kann ich nicht denken.«


  Gemeinsam gingen sie ein paar Schritte um das Gebäude der Polizeistation herum. Ein Kind ritt auf der Seehund-Skulptur Fernando, die von der Norderneyer Künstlerin Hannelore Regini gestaltet worden war. Seit dem Geburtstag des Weltnaturerbes Wattenmeer im Jahr 2010 stand sie auf dem Onnen-Visser-Platz.


  Tjaden zeigte auf ein hellblaues Schild, auf dem ein Hummer abgebildet war. »Feinkost de Boer. Dort gibt es hausgemachte Suppen und Eintöpfe. Die schmecken und machen satt. Ich besorge gleich drei Portionen, aber zuerst zeige ich Ihnen unser Reich«, bot er an. Tjaden ging die wenigen Treppenstufen hoch und schloss die Tür der Polizeistation auf.


  »Danke«, sagte de Vries, bevor er durch die erste Glastür ins Innere trat.


  Gemeinsam gingen sie weitere Stufen hinauf. Der Summer ertönte, sodass sie die zweite Glastür öffnen konnten. Links vom Flur saß ein Kollege, der Anrufe entgegennahm und entsprechend weiterverteilte. Vor ihm blinkten wie auf einer Schaltzentrale unterschiedliche Lichter. Wenn es nach dem grauen Linoleumboden ging, hätten sie sich in fast jeder Dienststelle befinden können. Auch die Schreibtische aus Buche waren Standard in deutschen Behörden. Von dort blickten die Polizisten auf den neu gestalteten Onnen-Visser-Platz und auf das gegenüberliegende Haus, dessen blaue Fassade so aussah, als reihten sich unzählig viele Ritter-Sport-Tafeln im Alpenmilch-Hellblau aneinander. Im Vorzimmer von Tjaden standen in einem Schrank Ordner an Ordner. Die anderen Regale waren mit Hängeregistern vollgestopft. Ob rot, ob blau oder beige, jede Ebene enthielt ausschließlich Hefter in der gleichen Farbe. Am obersten Regalboden befand sich eine Notiz, die die Akten zum Vernichten freigab. An jeder freien Stelle fristeten Grünpflanzen ihr Dasein. Ein schmaler Lichtstreifen aus Glas half ihnen zu überleben. Ohne ihre Anwesenheit hätte der Raum einem Keller geglichen. Tjaden zeigte ihnen sein Büro, bevor er in den langen Flur zurückging.


  »Ich würde Ihnen ja noch das Obergeschoss zeigen. Aber Sie haben Pech. Alle Zimmer im ersten Stock sind voll.«


  »Wir wollen hier ja nicht übernachten.«


  »Warum denn nicht? Das sind doch Einzelzimmer«, half Tjaden de Vries auf die Sprünge. »Aber wie gesagt, wegen des White Sands Festivals sind so viele Verstärkungskräfte hier, dass wir keinen Platz mehr haben.«


  »Das macht mir nichts aus.«


  »Mir schon«, sagte Nina.


  »Keine Sorge, für Sie finde ich etwas.« Tjaden lächelte. »Ihr Kollege da wird mit dem Nötigsten auskommen müssen. Folgen Sie mir.« Er ging in Richtung Ausgang und bog vor der Glastür links ab.


  »Diesen Raum können wir als Einsatzzentrale benutzen«, schlug er vor, als er ihnen den Aufenthaltsraum zeigte. In dessen Mitte thronte ein langer Tisch aus Buche, der an eine Festtafel erinnerte. Doch statt eines einladenden Menüs gab es hier nicht einmal eine Tischdecke. Mindestens zehn Stühle, ebenfalls aus Buche und mit dunkelgrauem Karomuster bespannt, warteten darauf, dass jemand auf ihnen Platz nahm. Die eine Ecke zierte ein Flachbildfernseher der ersten Generation, die andere ein Schrank. Ein brauner Bilderrahmen komplettierte den Eindruck vergangener Zeiten. In der Staatskasse fehlte es schlicht an Geld für neue Möbel. Auf dem Bild war die Polizeistation vor dem Umbau zu sehen. Damals hatte man das Gebäude noch vom Onnen-Visser-Platz aus betreten.


  De Vries warf seine Umhängetasche auf den Tisch und ließ sich auf einem Stuhl nieder. Nina wählte den Platz ihm gegenüber. Im Gegensatz zu ihm packte sie ihren Dienstcomputer aus. Er konnte damit nicht besonders gut umgehen, und so überließ er ihr diesen Teil. Er wusste nicht einmal, wann er seinen das letzte Mal aus dem Büro mitgenommen hatte. Auch in dieser Hinsicht ergänzten sie sich wunderbar.


  »Wo kann ich mich einloggen?«


  »Warten Sie.« Tjaden entfernte einen Stecker aus der Buchse, neben der der Fernseher eingesteckt war, und hielt ihn ihr hin. »Hier. Ist zwar nicht das Schnellste, aber immerhin kommen Sie damit ins Polizeinetz. Mobile Arbeitsplätze, die haben sogar wir.«


  »Danke.«


  »Ich geh dann eben«, sagte er, bevor er den Raum verließ.


  Nina steckte das Verbindungskabel in ihr Notebook und fuhr es hoch. Sie loggte sich zunächst in das niedersächsische Polizeinetz ein und begann, eine Akte für den Mordfall Cuvelier anzulegen. Damit waren alle Kollegen, die an dem Fall arbeiteten, auf dem gleichen Stand, wenngleich sie nicht an den Besprechungen teilnahmen.


  »Hast du den Kollegen vom 5.FK Bescheid gesagt, dass wir hier sind?«, stellte de Vries die obligatorische rhetorische Frage. Er hatte es wieder einmal vergessen. Natürlich hatte Nina das getan. Sie war ein Organisationstalent. Insgeheim gestand de Vries sich ein, dass eigentlich Nina seinen Posten verdient hätte. Ohne sie, die ihm stets den Rücken frei hielt und ihn mit sämtlichen notwendigen Informationen versorgte, hätte er seine Gedanken nicht vollständig auf die zügige Aufklärung von Mordfällen konzentrieren können.


  Nina sah ihn kurz an, zog die Augenbrauen hoch und rollte mit den Augen. »Müssten gleich hier sein.«


  »Gut.«


  Tjaden kam bereits wieder, servierte jedem eine dampfende Plastikschüssel und verteilte die Löffel. »Hausgemachtes Labskaus.«


  »Das Spiegelei fehlt«, monierte de Vries.


  »Zu Risiken und Nebenwirkungen befragen Sie Ihren Fischer. Wären wir jetzt im Süden, stünden Linsen mit Spätzle auf dem Tisch.«


  »Man kann nicht alles haben. Seien Sie froh. Das waren nämlich die letzten drei Portionen. Guten Appetit.«


  Alle drei machten sich über den Eintopf her, der trotz der Kunststoffteller hervorragend schmeckte. Normalerweise arrangierte de Vries sein Essen. Er war der Einzige, der nicht in der Kantine aß, sondern an einem Tisch im Besprechungsraum. Vor Jahren hatte er sich Teller und Besteck mitgebracht. Fast jeden Morgen, bevor er ins Kommissariat fuhr, kochte er sein Mittagessen, das er dann in einer Mikrowelle erwärmte. Im Sommer bevorzugte er es, sich in der Büroküche einen Salat frisch zuzubereiten, wann immer die Zeit es zuließ. Denn nur, wenn er gut gegessen hatte, konnte er zielführend denken. Seine Leidenschaft für gute Küche hatte sich bereits über die niedersächsischen Grenzen hinaus herumgesprochen. Offenbar gab es wenige Ermittler, die Wert auf anständiges Essen legten.


  Auf den schrillen Klingelton war niemand vorbereitet, am allerwenigsten de Vries.


  Tjaden reagierte zuerst. »Das müssen die Kollegen sein, ich habe die Tür abgeschlossen.« Er tippte sich mit der flachen Hand auf die Stirn und hastete im Laufschritt zum Eingang.


  »Ich bin noch nicht fertig«, beschwerte sich de Vries, der als Einziger das Essen nicht hinunterschlang.


  »Tja, dann musst du dich wohl beeilen. Die Kollegen haben sicher auch noch nichts gegessen«, stichelte Nina, die die ganze Zeit auf ihren Bildschirm starrte und mit der einen Hand die Maus bewegte.


  »Dass du Essen so in dich reinschaufeln und dich nebenbei noch auf den Computer konzentrieren kannst, werde ich nie verstehen. Essen ist Genuss, nicht Mittel zum Zweck.«


  »Dass ihr überhaupt ohne uns gegessen habt, werden wir nicht verstehen, stimmt’s?«, meinte Onken, bevor er sich neben de Vries auf einen Stuhl fallen ließ. »Wir sind hier fertig. Wir haben das Lokal untersucht, ebenso das Haus, in dem die Tote wohnte. Beides haben wir mit einem Siegel verschlossen.«


  »Und? Welche Erkenntnisse bringt ihr mit? Können wir den Mordfall direkt lösen, oder brauchen wir eine Sonderkommission?«, fragte de Vries, während er ein Taschentuch als Serviette zweckentfremdete.


  »Ich tippe auf eine Soko. Dann könnt ihr vom 1.FK gleich euren Urlaub hier abfeiern. Zwei für eins, das ist doch heutzutage Trend«, entgegnete Onken und lachte.


  De Vries schwieg, während Nina protestierte: »Das hast du falsch verstanden. Das gilt vielleicht bei Lebensmitteln: Zwei Packungen kaufen und nur eine bezahlen. Arbeiten, wo andere Urlaub machen, ist nicht gleich Urlaub.«


  »Aber effizient. Du sparst dir gleich die Anreise.«


  »Nein, danke. Da fahre ich lieber mit euch zurück. Zum Entspannen ist es mir eh viel zu kalt. Vom Wind ganz zu schweigen. Ich brauche Sonne und hohe Temperaturen. Und ein Meer, in dem ich ohne Neoprenanzug schwimmen kann.«


  »Wer sagt denn, dass wir den Fall nicht bis morgen früh lösen? Dann können wir alle zusammen wieder fahren«, meinte de Vries.


  »Nein, wir fahren heute noch«, stellte Onken unmissverständlich klar.


  »Ich finde es wirklich schön hier«, fügte de Vries hinzu. »Hat Linda Goldmann-Misser noch etwas gesagt?«


  Mittlerweile hatten sich alle im Besprechungsraum eingefunden, der eindeutig nicht für größere Teams geschaffen war. Einige Kollegen mussten stehen, während andere sich auf dem Boden niederließen.


  »Außer, dass sie schnellstmöglich zu ihrer Hochzeitsfeier zurückwollte? Zuerst kommt die Dame in die Rechtsmedizin nach Oldenburg. Dann sehen wir weiter«, startete Onken seine Zusammenfassung. »Du kennst doch Ärzte. Die lassen sich nicht zu Aussagen hinreißen, die sie später korrigieren müssen.«


  »Einen Versuch war es wert.« De Vries zog die Schultern hoch. »Gibt es vonseiten der Spurensicherung Hinweise, die uns schnell weiterbringen?«


  »Na ja, das kommt darauf an«, begann Onken. »Wie ihr euch vorstellen könnt, haben wir extrem viele Spuren gesichert: Fasern von Kleidungsstücken, aber auch DNA. In einem solch zentralen Lokal wie diesem gehen Leute schließlich ein und aus. Es ist fraglich, welche Spuren relevant werden. Natürlich hängen nicht alle Spuren zwingend mit dem Tötungsdelikt zusammen. Die Auswertung dauert eine Zeit lang. Wie immer.«


  »Kannst du denn jetzt schon etwas zu der Beziehung zwischen Täter und Opfer sagen?«


  »Ich vermute, dass der Täter das Opfer gekannt hat. Denn es gibt keine Spuren eines gewaltsamen Eindringens. Entweder ist er durch die Tür hereingekommen, als noch offen war, oder sie hat ihm geöffnet.« Onken lehnte sich zurück. Sein Magen knurrte. »Kann natürlich auch sein, dass er einen Schlüssel hatte«, fügte er hinzu, während er sich nach etwas Essbarem umschaute.


  »Das trifft auf jeden Fall auf Lewandowski zu.«


  Onken sah sich weiter um, doch außer den leeren Plastikschüsseln und einigen Krümeln stand nichts auf dem Tisch. »Gibt’s denn hier irgendetwas zum Kauen?«


  »Hier, das Magenknurren kann und will ich mir nicht länger anhören«, sagte Nina und griff in ihre Sporttasche. »Mein Notfallriegel. Schenke ich dir.«


  Onken riss gierig die Packung auf und stopfte den Schokoriegel in sich hinein. »Danke. Das tut gut«, sagte er mit vollem Mund.


  »Da nicht für. Sagt man doch so, oder?« Obwohl Nina sich anstrengte, konnte sie ihre süddeutsche Herkunft nicht verheimlichen.


  »Und bei euch sagt man doch: ›Zahl deine Sachen, dann brauchste nicht Danke sagen‹, oder?« Onken versuchte ihren schwäbischen Dialekt nachzumachen, was die Kollegen trotz der angespannten Situation –immerhin war dies die erste Besprechung in einem Mordfall– zum Lachen brachte.


  »Wir schweifen ab«, sagte de Vries laut, damit sich das Thema Nord-Süd-Gefälle nicht zu einer endlosen Diskussion entwickelte. Er klopfte mit der flachen Hand auf den Tisch. »Hört mal, so geht das nicht. Ich will in künftigen Einsatzbesprechungen nichts mehr hören, was unsere Konzentration ablenkt. Also: kein Fußball, keine Schokoriegel, keine regionalen Unterschiede. Keine weiteren Ablenkungen. Fokussieren wir unsere Ressourcen auf das Notwendige. Wir müssen diesen Fall lösen.« Er ließ dem Team kurz Zeit, seinen Wutanfall zu verarbeiten.


  Es war jedes Mal das Gleiche. Ein Tötungsdelikt überrollte die Mitglieder der Kriminalpolizei wie eine Druckwelle. In der ersten Einsatzbesprechung ging es nicht nur um die Tat selbst, sondern auch darum, sich zu positionieren und als Team zusammenzufinden. Daher ließ er die Strukturlosigkeit meist gelten, aber nur bis zu einem gewissen Grad.


  »Die Themen, die mit unseren Mordfällen nichts zu tun haben, bleiben draußen. Ist das klar?«, fragte de Vries in die Runde, bevor er sich zurücklehnte. »Lasst uns bitte weitermachen. Herr Tjaden, erzählen Sie uns ein wenig über die Familie der Toten.« Den Kugelschreiber in seiner Hand drückte de Vries auf und zu. Vor ihm lag ein weißes Blatt Papier, für alle Fälle. Aber eigentlich machte er sich selten Notizen. Das überließ er meistens Nina. Er würde die Zettel sowieso irgendwo verlegen.


  Tjaden wurde rot im Gesicht. Er war es nicht gewohnt, vor so vielen Menschen zu sprechen. »Wenn’s sein muss.« Bevor er aufstand, holte er tief Luft. »Frau Cuvelier ist gebürtige Norderneyerin. Sie war verheiratet, hatte aber keine Kinder. Sie ist vor Jahren weggezogen, wohnte früher mit ihren Eltern in einem kleinen Haus in der Nordhelmsiedlung. Sie war Insulanerin, so darf sich nur jemand nennen, der auf Norderney geboren ist«, brüstete er sich, bevor er einen Schluck kalten Kaffee trank.


  »Vor ungefähr zwei Jahren ist sie zurückgekommen. Alle waren zunächst über ihre Rückkehr erstaunt. Als junge Frau hatte sie es ziemlich eilig gehabt, die Insel zu verlassen. Viele junge Leute bekommen einen Inselkoller. Die wollen raus. Weg, etwas erleben.«


  »Warum ist sie überhaupt zurückgekommen?«, wollte de Vries wissen.


  »Frau Cuvelier hat das Lokal ihres Vaters weitergeführt. Für ihn ist sein Lebenswerk in sich zusammengestürzt, als er vor zwei Jahren bei diesem Autounfall so schwer verletzt wurde.«


  »Sitzt er erst seitdem im Rollstuhl?«, fragte de Vries, der die Lebensumstände der Toten noch nicht richtig einordnen konnte. »Was ist denn eigentlich mit der Mutter? Warum hat sie das Lokal nicht übernommen?«


  »So viele Fragen. De Vries, immer mit der Ruhe. Herr Deckena ist seit diesem Unfall an den Rollstuhl gefesselt. Seine Frau ist gestorben, als Barbara Cuvelier noch ein Kind war. So, zufrieden?«


  »Hat Frau Cuvelier während der zwei Jahre ihre Leidenschaft als Gastronomin entdeckt?«


  »Wohl kaum. Ursprünglich wollte sie das Lokal nur so lange weiterführen, bis sie jemanden gefunden hatte, der es im Sinne ihres Vaters leitete. Doch was als kurze Überbrückung gedacht war, hat sich in der Zwischenzeit zur Dauerlösung entwickelt. Sie hat es wohl einfach nicht übers Herz gebracht, das Lokal abzugeben.«


  »Was, meinen Sie, war der Grund dafür?«, hakte de Vries nach.


  »Ich vermute, es war ihr Vater. Er hat in seinem Leben genug gelitten. Und ihr sehr viel ermöglicht.«


  De Vries schwieg. Er hatte das Gefühl, dass das nicht die einzigen Beweggründe sein konnten. Er würde es herausfinden.


  »Und wie lief der Laden, seitdem sie die Verantwortung übernommen hatte?«, schaltete sich Nina ein.


  »Na ja. Man hat ihr angemerkt, dass sie das Lokal ihrem Vater zuliebe weitergeführt hat. Sie hat sich zwar bemüht und dem Lokal ein neues Aussehen verliehen, aber ich bitte Sie: Frau Cuvelier hat versucht, Macarons nach Norderney zu bringen. Macarons. Kleine, bunte Kekse mit einer undefinierbaren, nicht minder gesunden Füllung drin. Auf Norderney! Wir leben Traditionen. Das konnte doch nicht gut gehen.«


  »Was wollen Sie damit sagen? Glauben Sie etwa, dass Frau Cuvelier aufgrund der Macarons ermordet wurde? Ich finde die ziemlich lecker.« Beim letzten Steakkochkurs, den de Vries vor wenigen Wochen bei der Cooking Company in Aurich besucht hatte, hatte er das französische Baisergebäck schätzen gelernt. Bei dem Gedanken ans Essen bemerkte er erneut seinen Hunger. Das Labskaus mit der Roten Bete und dem Matjes hatte ihn trotz der üppigen Portion nicht lange gesättigt.


  »Nein, nein«, winkte Tjaden ab und grinste. »So schlimm haben die Dinger tatsächlich nicht geschmeckt. Waren nur wahnsinnig teuer.«


  »Genuss hat eben seinen Preis.«


  »Die Herren Feinschmecker, ich störe die Unterhaltung ja nur ungern.« Nina hob entschuldigend die Hände. »Aber nach deinem Aufruf von eben, Alexander, muss ich daran erinnern: Was für Fußball gilt, sollte genauso für Essen gelten. Auch für Macarons. Können wir also bitte wieder zum Thema zurückkommen? Dem Tötungsdelikt«, meinte Nina bestimmt.


  »Weißt du, welche Rolle die Macarons spielen? Immerhin war sie die Erste, die das Baisergebäck nach Norderney gebracht hat.«


  »Ja. Und jetzt ist sie tot. Und der Täter ein Bäcker, dessen Ehre gekränkt war? Ich bitte dich.« Sie winkte ab, bevor sie sich Tjaden zuwandte. »Erzählen Sie uns doch bitte von Frau Cuveliers Mann. Kennen Sie ihn?«


  Tjaden nickte. »Christophe Cuvelier. Franzose. Durch und durch«, sagte er, wenngleich er schon wieder offenließ, was genau er damit meinte. »Schätzungsweise ist er einige Jahre älter als seine Frau. Wenn Sie mich fragen, hat er nicht verstanden, warum Barbara zurückgekommen ist. Er wohnt noch in Bordeaux. Hat es wohl nicht so sehr mit der Familie.«


  »Dann hat er aber, nach allem, was ich nun erfahren habe, nicht zu dieser Frau gepasst, oder?«, fragte de Vries. »Sie hielt offenbar große Stücke auf ihren Vater, wenn sie dafür ihr eigenes Leben aufgegeben hat.«


  »Da kann ich nichts zu sagen. Ich kenne nicht die Lebensumstände aller Familien auf der Insel.«


  »Wo ist ihr Mann jetzt?«


  »Keine Ahnung. Schätzungsweise in Frankreich.«


  »Wie oft ist er hier?«


  »Selten. Er mag Norderney nicht.«


  »Damit ist er nicht allein. Stimmt’s, Nina?«


  Die Attacke kam wie so oft völlig unerwartet. Warum machte er das? Wie sollte sie reagieren? In diesem Moment hätte Nina ihn am liebsten erwürgt. Auch die anderen starrten de Vries an. »Hat ja nichts mit Norderney zu tun, dass ich keinen Wind und keinen Regen mag.« Sie kniff die Augen zusammen und schickte gedanklich zwei Giftpfeile in seine Richtung.


  »Ich muss dann mal los«, meinte Tjaden, der keine Lust hatte, sich diese Art von Unterhaltung über seine Insel weiter anzuhören.


  »Wir sehen uns morgen früh um acht Uhr zur nächsten Einsatzbesprechung«, rief de Vries ihm nach.


  Ohne ein Grußwort stahl sich Tjaden aus dem Zimmer.


  Mit einem Blick auf die Uhr stand ein Kollege der Kriminaltechnik auf. »Wir sollten uns beeilen, wenn wir die Insel heute noch verlassen wollen«, sagte er. »Die letzte Fähre geht in zwanzig Minuten.«


  »Gut, dann wollen wir mal«, stimmte Onken zu und erhob sich ebenfalls. Die anderen taten es ihnen gleich.


  »Wir bleiben hier«, sagte de Vries.


  »Wie lange denn? Und vor allem: Wo?«, fragte Nina erschrocken, obwohl ihre prall gefüllte Reisetasche neben ihr stand.


  Onken klopfte als Zeichen des Abschieds kurz auf den Tisch. »Wenn ihr den Fall bis morgen früh gelöst habt, brauchen wir keine Sonderkommission«, munterte Onken sie im Hinauslaufen auf. »Dann kannst auch du wieder aufs Festland zurück.«


  »Deinen Optimismus möchte ich haben. Kann man den kaufen?«, erkundigte sich Nina. »Meistens dauert es doch Tage, bis sich überhaupt ein mögliches Motiv herauskristallisiert.«


  »Ihr macht das schon«, sagte er und verabschiedete sich von de Vries und Nina.


  »Und was machen wir jetzt?« Nina löste das Haarband aus ihren Haaren, lehnte sich zurück und band ihre Haare erneut zusammen. »Soll ich dir gleich die Augen auskratzen? Du bist unmöglich.«


  »Wir warten.«


  »Worauf?«


  »Erstens: Bis du nicht mehr wütend bist. Und zweitens: Bis Tjaden wiederkommt.«


  »Das kann dauern.« Nina wandte sich von ihm ab und widmete sich erneut ihrem Computer. »Ich werde mich in der Zwischenzeit nützlich machen und die Telefonverbindungen der ›Sonnendüne‹, die Handyverbindungen von Frau Cuvelier und die finanzielle Situation der Familien Deckena und Cuvelier überprüfen.« Mit der rechten Hand strich sie sich eine Strähne hinter ihr Ohr. »Übrigens habe ich heute eine Möwe kennengelernt, die mehr Charme hatte als du.«


  ***


  Als sie das Restaurant »Strandgold« erreichten, freute sich Amadea auf den Abend. Das letzte Mal hatte Frau Lübke etwas von Renovierung erzählt. Welche Veränderungen würde sie gleich wahrnehmen? Tatsächlich hatte sich im Inneren etwas getan. Der alte dunkelgrüne Teppichboden war braunen Holzdielen gewichen, die dem alteingesessenen Norderneyer Restaurant einen Hauch Moderne verliehen. Sonst war alles beim Alten geblieben. Ein Stück Heimat in der schnelllebigen Zeit.


  Amadeas Mundwinkel schossen in die Höhe. »Hallo, Frau Lübke.«


  »Schön, dass Sie wieder da sind«, begrüßte die Inhaberin sie mit einem Handschlag. »Wie lange sind Sie schon auf der Insel?«


  »Erst seit gestern«, antwortete Amadea. »Ich hoffe, dass mein Mann angerufen hat? Spontan bekommt man während der Saison auf Norderney ja keinen Tisch«, fügte sie mit einem Blick in das Restaurant hinzu. Wie immer waren nahezu alle Plätze belegt. Auf den noch freien Tischen stand ein »Reserviert«-Schild.


  »Hat er«, sagte Frau Lübke lächelnd, während sie den Kindern Malstifte in die Hände drückte. »Sie hatten Glück, dass jemand in der ersten Schicht abgesagt hat. Kommen Sie, Sie sitzen heute unten am Fenster.«


  »Wie geht es Ihnen?«, tastete sich Amadea vor. Schließlich wollte sie nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen.


  »Wir können nicht klagen, das Restaurant läuft gut.« Frau Lübke reichte ihnen die Speisekarten. »Trinken Sie wie immer ein Viertel Weißwein? Und ein alkoholfreies Pils für Sie?«, wandte sie sich an Georg, der zu ihnen gestoßen war und der im Gegensatz zu Amadea den Kopf schüttelte.


  »Heute eins mit Alkohol, bitte.«


  »Für mich am liebsten den Grauburgunder.« Amadea schlug die Speisekarte auf, obwohl sie bereits wusste, was sie wählen würde.


  »Ich trinke eine Rhabarberschorle, bitte«, meinte Valentina.


  »Auch wie immer«, sagte Frau Lübke und strich ihr über den Kopf.


  »Und sonst? Was hat sich getan, seit wir das letzte Mal auf der Insel waren? Gibt es etwas Neues? Wir haben die Absperrung an der ›Sonnendüne‹ gesehen. Wissen Sie, was dort passiert ist?«


  »Nein. Welche Absperrung? Die Pächterin und die Kurverwaltung hatten zwar so ihre Probleme miteinander. Aber eine Absperrung? Das ist mir neu.«


  »Die ist von der Polizei«, flüsterte Amadea. »Vielleicht ein Verbrechen?«, mutmaßte sie. »Sie wissen ja, dass ich auch Journalistin bin, nicht wahr? Ich darf eine Reportage über die Insel schreiben. Da habe ich mich gefragt, ob Sie mir nicht etwas dazu sagen könnten. Insiderwissen sozusagen.« Es brachte nichts, um den heißen Brei herumzureden. Schließlich brauchte sie Informationen. »Ich soll über ein außergewöhnliches Thema schreiben. Etwas, das die Menschen hier bewegt und zugleich den Tourismus stärkt. Es soll einfallsreicher sein als diese normalen Berichte, die man so kennt.«


  »Bitte wägen Sie genau ab, worüber Sie schreiben. Wir haben auf Norderney bereits genug Probleme«, mahnte Frau Lübke, als sie an die Theke zurückeilte.


  Amadea legte den kleinen Traktor und den Bagger vor Henry. Valentina versetzte die Piraten und Schiffe auf ihrer papiernen Tischunterlage bereits in eine märchenhafte Umgebung aus Pink und Violett.


  »So sehen die Figuren gar nicht mehr böse aus«, sagte sie und präsentierte ihren Eltern freudestrahlend ihr Werk. »Ist das nicht toll?«


  »Und wie läuft deiner Meinung nach eine Schiffsentführung dann ab? Kapern die bunten Männer die Schiffe mit einem Lächeln? Oder bequatschen sie die Kapitäne so lange, bis sie an Bord dürfen?«, fragte Georg Valentina grinsend.


  »Das weiß ich gerade nicht. Papa, du bist ein Spielverderber«, entrüstete sie sich. »Vielleicht sprühen sie ihnen Haarspray ins Gesicht? Oder es herrscht zur Abwechslung auf dem Meer mal Friede, Freude, Eierkuchen?«


  Amadea stand auf und gesellte sich zu Frau Lübke an die Theke, die das Bier für Georg zapfte.


  »Wie meinten Sie das eben? Das mit den Problemen?«


  »Es gibt hier so einiges, was uns Insulaner bewegt. Nicht nur Positives«, gab Frau Lübke von sich.


  »Das denke ich mir. Aber vielleicht geht es in der Reportage mal nicht darum, alles toll darzustellen. Sondern die Realität zu beschreiben? Den Menschen die Scheuklappen zu nehmen?«


  »Wenn Sie meinen.«


  »Ja.« Amadea verschränkte die Arme. »Fällt Ihnen etwas ein?«


  »Wenn Sie den Tourismus ansprechen: Haben Sie vom Neubau des Hafens gehört?«, begann sie.


  Amadea spitzte die Ohren, während sie den Kopf schüttelte. Sie hatte sich dagegen entschieden, die Unterhaltung mit ihrem Notizbuch und einem Stift zu führen. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass Menschen mehr redeten, wenn sie nicht jedes Wort mitschrieb– wahrscheinlich fühlten sie sich dann sicherer.


  »Die ReedereiAG Norden-Frisia will über zehn Millionen Euro investieren. In einen Bau, der aussieht wie die platt gedrückte Oper von Sydney: ein futuristisches Gebilde als Eyecatcher für die Inselgäste.« Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Auf Norderney. Stellen Sie sich das vor. Soll angeblich den Besuch hier noch attraktiver machen.« Sie lachte schrill, während sie sich eine Strähne aus dem Gesicht strich.


  »Als ob sich jemand dafür entschied, hier Urlaub zu machen, nur weil der Anlegehafen modern aussieht«, murmelte Amadea.


  »Die Insel ist so beliebt wie nie zuvor«, fuhr Frau Lübke fort. »Das ist einerseits natürlich toll, andererseits aber wirklich schwierig. Es fehlt an jedem Eck: An Unterkünften– damit meine ich nicht die Ferienwohnungen, sondern bezahlbaren Wohnraum für die Insulaner und die Angestellten. An Restaurants. An Ärzten. In der Zwischenzeit haben wir von allem zu wenig. Stellen Sie sich vor.« Frau Lübke reihte an ihre schnellen Sätze eine Kombination aus Ostfriesisch und Hochdeutsch, sodass Amadea Schwierigkeiten hatte, sie zu verstehen. Die Schaumkrone von Georgs Pils war bereits zerfallen, doch Amadea wollte sie nicht in ihrem Redefluss unterbrechen. Schließlich waren das die bedeutendsten Gespräche. Die, von denen sie sich einen Mehrwert erhoffte, der ihre Story aufpeppte.


  »Eine meiner Bekannten wohnte zur Miete in einer Wohnung. Jetzt ist sie als letzte dieser Wohnanlage vor ungefähr zwei Monaten verkauft worden. Sie können dreimal raten, an wen.« Die Kunstpause, die Frau Lübke machte, reichte gerade, um Luft zu holen. »An einen Investor. Der wollte das Haus abreißen und neue Ferienwohnungen bauen. Damit lässt sich doch viel mehr Geld verdienen.«


  »Aber er wusste doch vorher, dass die Wohnung, die er kaufte, vermietet war«, hakte Amadea ein.


  »Ja, schon. Diese Mieter haben ihn auch nicht von seinem Plan abgebracht. Aber was hat er gemacht? Als meine Bekannte an einem Tag auf dem Festland war, rückten die Bagger an. Als sie zurückkam, war die Hälfte des Hauses bereits abgerissen. Sie hatte fortan kein Wasser und keinen Strom mehr in ihrer Wohnung.«


  In Amadeas Augen konkurrierten Empörung und Ungläubigkeit miteinander. »Wollen Sie damit sagen, der Investor hat absichtlich diesen Teil des Hauses abgerissen, um sie rauszuekeln?«


  »Was denn sonst? Er hatte die Pläne. Es war bekannt, wo die einzelnen Leitungen liegen.« Frau Lübke warf einen Blick auf das Tablett. »Oh Gott, ich habe Ihre Getränke vergessen.«


  »Kein Problem.« Amadea winkte ab.


  »Ich mache Ihrem Mann ein neues Bier.« Sie griff nach einem Glas. »Sehen Sie, wie weit es schon gekommen ist? Davon steht nichts in der Zeitung. Damit will sich niemand befassen. Ich habe das Gefühl, dass es auf Norderney mittlerweile darum geht, mehr Geld zu verdienen. Um jeden Preis. Das ist keine Insel mehr zum Leben. Das geht vielen an die Existenz. Das sind keine Einzelfälle. Leider.«


  Georg stand plötzlich neben ihr. »Meinst du, wir könnten mal bestellen? Wir sterben bald vor Hunger.« Er zeigte zuerst auf sich und dann auf die Kinder.


  »Natürlich. Macht nur. Du weißt ja, was ich esse.«


  »Scholle Finkenwerder Art?«


  Amadea war so in Gedanken versunken, dass sie nicht einmal nickte. Vor Jahren hatte die Stadt, zusammen mit der Marketingabteilung und in Abstimmung mit den Insulanern, eine Welle ins Rollen gebracht. Eine Welle, die Norderney als attraktiven Urlaubsort darstellte. Ferienwohnungen wurden renoviert. Zuschüsse genehmigt. Neuen Hotels zugestimmt. Daraus hatte sich eine Dynamik entwickelt, die sich verselbstständigte. War es vielleicht nur eine Frage der Zeit, bis Norderney, wie in der Vergangenheit die Wintersportorte Sölden und Ischgl, auch von internationalem Publikum überrollt wurde? Würde man bald automatisch eine englische oder eine russische Speisekarte ausgehändigt bekommen, während man eine deutsche explizit bestellen musste? Amadea schauderte. So hatte sie die Veränderung der Insel noch nie wahrgenommen, obwohl der Umbruch offensichtlich seit Jahren stattfand.


  Die Geister, die ich rief. Ein Verbrechen, das die Schieflage Norderneys veränderte? Ein Skandal als Ausweg? Hatte sie den richtigen Riecher, und jemand wollte der Insel bewusst schaden? Es gab wenige Plätze auf Norderney, wo dieser Schaden größer wäre. Daraus könnte sie eine Geschichte spinnen, die wahrscheinlich nicht den Pulitzer-Preis gewinnen, aber die Leser des Magazins einige Minuten innehalten lassen, sie zum Nachdenken anregen und gleichzeitig die Kehrseite des Tourismus auf der Insel vermitteln würde.


  Sie könnte damit wachrütteln. Den Menschen klarmachen, dass es nicht immer darum ging, mehr zu wollen. Besser zu werden. Im Gegenteil. Es war wichtig, sich auch mal auf das Gute, das Vorhandene zu besinnen. Zufrieden zu sein. Doch war das heutzutage ein Ziel, wofür es sich zu kämpfen lohnte?


  »Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie helfen?« Frau Lübke riss sie aus ihren Gedanken. »Ihr Essen kommt gleich. Vielleicht wollen Sie sich setzen?«


  »Danke. Nein, ich glaube, Sie haben mir sehr geholfen. Ich muss nachdenken. Wenn mir noch etwas einfällt, darf ich doch sicher wieder auf Sie zukommen?«


  »Selbstverständlich. Nun gehen Sie schon. Ihre Familie will auch etwas von Ihnen haben. Vergessen Sie nicht, Sie sind schließlich auch im Urlaub.«


  Schuldbewusst kehrte Amadea an ihren Tisch zurück. »Es tut mir leid«, begann sie, doch Georg schnitt ihr mit einem Lächeln im Gesicht und einer eindeutigen Handbewegung das Wort ab, bevor sie überhaupt Luft holen konnte.


  »Mach dir keine Gedanken. Alles in Ordnung. Und bei dir? Hast du erfahren, was du wolltest?«


  »Für das Thema der Reportage würde ich sagen, es geht in die richtige Richtung.« Doch die Enttäuschung überwog. Sie hatte nichts herausgefunden, was ihre Neugierde gestillt hätte. Nur zu gern hätte sie gewusst, was auf der »Sonnendüne« passiert war. Sie kostete einen Schluck ihres Weißweins.


  »Und sonst?«


  »Von dem Verbrechen wusste sie halt nichts.«


  »Darum geht es ja auch nicht. Das Wichtige ist doch deine Reportage. Du wirst wohl warten müssen, bis es im ›Norderneyer Blatt‹ steht.«


  »Egal.« Amadea versuchte, ihre Unzufriedenheit zu verbergen. Gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Sich in Geduld zu üben, obwohl sie unbedingt wissen wollte, was geschehen war. »Und bei euch?«


  »Um diese beiden Raubtiere zufriedenzustellen, musste ich einen unserer Erziehungsgrundsätze fallen lassen, aber ich glaube, das ist okay.«


  Amadea verzog das Gesicht. »Was meinst du damit?«


  »Die Kids bekommen nach dem Essen ein Eis.«


  »Ah. Okay. Das geht klar.« Amadea war glücklich, dass ihr Mann sie verstand. Sie unterstützte, wo es ihm möglich war. Sie war unglaublich froh, mit ihrer Familie einen Pol gefunden zu haben, der ihr mehr brachte als Arbeit: Glück, Freude und Harmonie.


  ***


  Obwohl Nina das Wetter an der Nordsee nicht mochte, hatte sie sich für einen Spaziergang am Meer verabschiedet. Das letzte freie Zimmer im Thalasso-Hotel Nordseehaus war zwar geräumig, jedoch war es ein Doppelzimmer, das sich de Vries die nächsten Nächte mit Nina teilen sollte. Er schüttelte den Kopf, während er Tjadens Nummer wählte.


  »Hier de Vries. Haben Sie einen Schlüssel für das Polizeirevier, den ich einige Tage borgen kann?«, fragte er ohne Umschweife.


  »Warum? Stimmt mit dem Hotel etwas nicht?«


  »Das ist in Ordnung. Aber es gibt nur ein Zimmer. Mit einem Doppelbett. Das überlasse ich lieber meiner Kollegin. Sie ist unausstehlich, wenn sie schlecht geschlafen hat.«


  »Und Sie nächtigen auf der Wache?«, fragte Tjaden ungläubig. »Es gibt doch kein freies Zimmer mehr.«


  »Es gibt Schlimmeres. Einen Schreibtischstuhl kann ich doch benutzen, oder?«


  »De Vries, Sie haben echt Pech. Wir haben Gäste. Daher können Sie auch nicht bei mir schlafen. Wenn ich das gewusst hätte…«


  »Mord ist eben nicht planbar.« Sie schwiegen einige Sekunden. »Wie sieht es aus, bringen Sie mir den Schlüssel vorbei?«


  »Mache ich. Ich bin in einer halben Stunde da.«


  Bis Tjaden kam, wollte de Vries die Zeit nutzen. Er schaute in seine Umhängetasche und zog Boxershorts heraus, die genauso als Badehose hätten durchgehen können. Er zog sie an und verließ sein Zimmer.


  Während er in dem Meerwasserschwimmbad seine Bahnen zog, überlegte er, wie er Herrn Cuvelier die Nachricht vom Tod seiner Frau überbringen sollte. Normalerweise bestand de Vries darauf, mit den nächsten Verwandten persönlich zu sprechen. Nicht, weil er in jedem Familienmitglied einen potenziellen Täter vermutete, sondern weil er sich durch deren Verhalten einen besseren Eindruck vom Opfer verschaffen konnte. Schließlich war er derjenige, dessen Intuition häufig als das größte Kapital der Kriminalpolizei von Aurich bezeichnet wurde. Er war kein Profiler, hatte aber dennoch im Laufe der Jahre immer wieder Fortbildungen besucht, die seine Beobachtungsgabe sowie seine Fähigkeit, schwierige Puzzles zu lösen, vertieften.


  Er hatte keine Zeit, zu Beginn einer laufenden Ermittlung nach Frankreich zu fahren, um dem Ehemann die Nachricht vom Tod seiner Frau persönlich zu überbringen. Genauso wenig konnte er Herrn Cuvelier anrufen und ihm die Todesnachricht am Telefon übermitteln. Sie mussten die Kollegen in Frankreich um Mithilfe bitten. Doch es konnte durchaus einige Tage dauern, bis dem Amtshilfegesuch stattgegeben werden würde. Bis dahin wollte er den Täter bereits hinter Schloss und Riegel wissen.


  De Vries ging wie selbstverständlich davon aus, dass der Witwer, sobald er die Hiobsbotschaft erfahren hatte, nach Norderney reisen würde– trotz der räumlichen Distanz, die in den vergangenen Jahren zwischen dem Ehepaar Cuvelier geherrscht hatte. Schließlich hatte er einige Entscheidungen zu treffen und mit seinem Schwiegervater die Details der Beerdigung zu besprechen. Und nicht zuletzt musste er für das Fortbestehen des Lokals sorgen. Wenn das überhaupt in seinem Sinn war. Spielte die »Sonnendüne« eine Rolle in dem Tötungsdelikt?


  Als er vor knapp dreißig Jahren als junger Beamter seinen Dienst bei der Polizei angetreten hatte, hätte de Vries sich lange gegen die Vorstellung gesträubt, dass jemand eine Wirtin umbringen könnte, weil sie ihn schlecht behandelt hatte oder weil ihm eine Torte nicht geschmeckt hatte. Doch in der Zwischenzeit hatte er zu viel von der Menschheit kennengelernt, als dass er sich noch über irgendetwas wunderte. Manche Polizisten stumpften mit der Zeit ab, er hingegen fühlte sich mehr und mehr in die Täter und ihre Beweggründe hinein. War das die Ursache dafür, dass er sich im Privaten so gegensätzlich verhielt? War er es leid, sich immer wieder in andere hineinzuversetzen?


  Nachdem de Vries mehr als einen halben Kilometer gekrault war, schwang er sich wie in alten Zeiten mit einem Satz aus dem Wasser. Seine Beine fühlten sich taub an, in seinen Armen spürte er die Muskeln, die längst nicht mehr trainiert waren. Vorbei die Zeiten, in denen er mit anderen um die Wette geschwommen war oder sich im Laufen duelliert hatte. Damals hatte er noch Zeit gehabt. Zur Ablenkung hatte er an diversen Triathlon-Veranstaltungen in der ganzen Welt teilgenommen. Sein größter Erfolg war ein Platz unter den Top Zwanzig beim Triathlon-Wettbewerb Ironman70.3 in Lanzarote. Die Schwimmstrecke über eins Komma neun Kilometer hatte er damals in fünfunddreißig Minuten geschafft. Die anschließende Radstrecke über neunzig Kilometer hatte er ganz passabel hinter sich gebracht, doch beim anschließenden Halbmarathon war es nur noch darum gegangen, ins Ziel zu kommen. Schwimmen war früher seine Königsdisziplin gewesen. Dennoch freute er sich, dass er jetzt zwanzig Minuten lang durchgehalten hatte. Die Uhr zeigte Viertel nach neun. Tjaden würde gleich da sein. Schnell duschte er sich heiß ab. Am liebsten hätte er alle Sorgen mit Seife von sich gespült und im Abfluss versenkt. Er zog sich an, bevor er ins Foyer lief, um Tjaden in Empfang zu nehmen.


  »Ach, da sind Sie ja«, murmelte Tjaden, der sich mit der Rezeptionistin über die Auslastung des Hotels unterhielt. »Wir haben im Zimmer angerufen. Haben Sie etwa noch den Luxus des Hotels ausgekostet?«


  »Ja.« Unauffällig versteckte de Vries seine nassen Boxershorts ganz unten in seiner Umhängetasche. Zum Glück schleppte er sein Notebook nicht wie Nina überall herum, sonst hätte er jetzt zugeben müssen, dass er schwimmen gewesen war. Da fiel ihm ein, dass er Nina nicht über seine Pläne informiert hatte. »Nina rufe ich vom Revier aus an. Gehen wir?« De Vries konnte es kaum erwarten, in die Stille zurückzukehren. Allein zu sein mit sich. Allein mit seinen Gedanken. Allein mit seinen Problemen.


  Als sie die Bülowallee entlanggingen, herrschte zwischen den beiden zunächst Funkstille. In de Vries keimte erneut diese Unruhe auf und die Angst zu scheitern. Sie liefen an der Spielbank vorbei. Das Treiben auf dem Kurplatz erinnerte an ein ausgiebiges Sommerfest. Von der Open-Air-Bühne klangen Töne aus Mozarts Symphonie Nr.39 zu ihnen. Kinder spielten auf der Rasenfläche Fangen oder Fußball. Andere schleckten Eis oder spritzten sich gegenseitig nass.


  Tjaden versuchte es mit Small Talk. »Hören Sie: ein Orchester.« Er hob kurz den Zeigefinger. »In den Sommermonaten kommt das Warschauer Symphonieorchester wieder nach Norderney«, erklärte er. »Die Urlauber lieben die Konzerte.«


  »Mhm«, machte de Vries, der gedanklich schon beim nächsten Morgen war. Dieses Mal wollte er bei der Obduktion der Toten in Oldenburg anwesend sein. Wenn er schon dort war, konnte er Frau Cuveliers Vater, Herrn Deckena, in der Reha besuchen. Dann hätte er die Gelegenheit, ausführlich mit ihm über das Lokal und das Leben seiner Tochter zu sprechen. Außerdem würde er so vielleicht erfahren, welche Rolle sein Schwiegersohn in der Konstellation spielte. War er der stumme Beteiligte, der sich den Wünschen seiner Frau beugte? War die Bindung zu ihrem Vater seit jeher stärker als die zu ihrem Ehemann? Wie musste er sich gefühlt haben? Hatte er sogar ein Motiv?


  Und nicht nur das. De Vries hatte schließlich nicht nur diesen Mordfall aufzuklären, sondern verspürte auf einmal emotionalen Druck, sich um seine Tochter zu kümmern. Von ihr fehlte noch immer jede Spur. Er hatte seit mittlerweile mehr als achtundvierzig Stunden kein Lebenszeichen gehört. In der Vergangenheit hatte sie sich oft wochenlang nicht bei ihm gemeldet. Doch was früher normal war, besorgte ihn jetzt. Ihre Mutter hatte er seit seinem Anruf Samstagnacht nicht mehr erreicht. Sie hatte keine Vermisstenanzeige aufgegeben, das wusste er. Vielleicht hatte seine Tochter von sich hören lassen, und die Frauen hatten sich wieder versöhnt? Schließlich war es nicht das erste Mal, dass Jessica ausgebüchst war. In den letzten Jahren war sie ihm egal gewesen. Doch ihr Besuch hatte alles verändert. Ein Hilferuf, auf den er zunächst nicht reagieren wollte. Aber er musste. Das war ihm klar geworden. Jetzt noch klarer, weil er morgen einem Vater den Tod seiner einzigen Tochter überbringen musste.


  »Passen Sie doch auf!«, schrie Tjaden, während er de Vries von der Straße zog. Ein Taxi fuhr hupend so dicht an ihnen vorbei, dass sie den Fahrtwind spürten. »Obwohl hier nur wenige Autos verkehren, heißt das nicht, dass Sie einfach so auf die Straße rennen können«, sagte Tjaden kopfschüttelnd. »Das ist nicht Langeoog.«


  »Oder Juist. Oder Wangerooge. Ich weiß.« De Vries war zurück in der Realität. Um ein Haar wäre er überfahren worden. Von einem rücksichtslosen Taxifahrer, der ausschließlich seinen Taxameter im Kopf hatte. Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er vergessen hatte, wie gefährlich es auf der Straße war. Die Insulaner wussten es selbstverständlich. Warum wurde dann ein Einheimischer so heftig angefahren, dass er nicht mehr laufen konnte?


  De Vries sagte leise: »Ich würde gern die genauen Tatumstände des Autounfalls von Herrn Deckena überprüfen. Suchen Sie mir morgen die Akte raus?«


  Tjaden wurde abermals von roten Flecken überfallen. »Warum denn? Was erhoffen Sie sich davon?«


  »Wer weiß? Bis dann.« Den misstrauischen Ton in Tjadens Stimme verdrängte er, während er sich umdrehte und die Tür zum Polizeirevier aufschloss.


  Von innen schloss er wieder ab und stemmte sich einen Moment dagegen. Endlich war er allein. Mit sich. Mit seinen Gedanken. Er war hellwach. Mehr als das. Er brannte darauf, den Mörder dieser Frau zu schnappen. Ein Verbrechen aufzulösen. Den verantwortlichen Übeltäter hinter Gitter zu bringen und den Hinterbliebenen zumindest einen kleinen Teil Genugtuung zu verschaffen.


  Er brauchte es, um sich selbst wieder zur Ruhe zu bringen. Es fiel ihm schwer, nicht dauernd an Jessica zu denken. Sie brauchte ihn. Mehr als jeder andere bisher in seinem Leben. Könnte er für sie da sein und sie unterstützen? In seiner Gefühlsachterbahn rauschten so viele offene Fragen umher. Verzweifelt suchte er nach einem Ankerpunkt, bis er ihn endlich hatte: Vertrauen und Verantwortung. Er sank in die Knie, und obwohl er versuchte, sich zu beherrschen, füllten sich seine Augen mit Tränen. Er konnte sie nicht länger unterdrücken, sie rannen seine Wangen hinab wie Regentropfen eine Fensterscheibe. Ein Gefühl, das er für sich neu entdeckte.


  MONTAG


  Amadea gähnte und schickte einen großen Seufzer hinterher, der gefühlt so lange dauerte wie die Fährüberfahrt nach Norderney. Sie war übermüdet, wollte unbedingt schlafen, drehte sich nach rechts und nach wenigen Sekunden wieder nach links. Waren es die Gedanken über die Insel, die in ihrem Kopf kreisten und sie nicht mehr zur Ruhe kommen ließen? Die Sorgen, die sie sich um ihre Familie machte? Oder wieder die Schlaflosigkeit, die seit der Schwangerschaft mit Henry Nacht für Nacht ihr Begleiter war? Was sollte sie tun? Sich weiter hin und her wälzen und sich ärgern? Sie drehte sich zu Georg, doch der schlief tief und fest. Sie lächelte. In diesem Urlaub würden ihr schlaflose Nächte sogar gelegen kommen. Sie würde einfach schreiben. Ihrer Kreativität freien Lauf lassen.


  Leise schlich sie aus dem Schlafzimmer und schaltete die Kaffeemaschine an. Wie in früheren Zeiten brauchte sie einen Kaffee, um die Worte zu selektieren, die wie bei einem Ballettstück scheinbar wirr in ihrem Kopf tanzten. Auf die geschäumte Milch verzichtete sie. Sie wollte niemanden wecken. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie noch mindestens drei Stunden Zeit hatte, um sich auf ihre Reportage zu konzentrieren. Zumindest wenn ihre Kinder mitmachten und lange schliefen. Nachdem sie ihren Kaffee eingeschenkt hatte, setzte sie sich an die bodentiefen Fenster. Gut, dass sie sich bei der Auswahl der Ferienwohnung durchgesetzt und eine mit Meerblick gebucht hatte. Der Aufpreis war immens, doch war er es wert. Schließlich konnte sie dadurch die Weite genießen, die sie für ihre Kreativität brauchte. Bald würde die Sonne aufgehen und sie könnte noch besser sehen.


  Was hatte die Wirtin im »Strandgold« gesagt? Dass die Insel aus allen Nähten platzte. Dass es von allem zu wenig gebe. Sogar die Damhirsche hatten zu wenig Platz auf der Insel. Nachts rannten sie auf den Friedhof oder wilderten in Gärten herum. Keine Geranie und keine Petunie war vor ihnen sicher, und das alles wegen einer Wette zwischen einem Kurdirektor und einem Hotelier in den sechziger Jahren. Hatte das Absperrband mit dem knappen Angebot etwas zu tun? Amadea ließ ihrer Phantasie freien Lauf.


  Was, wenn jemand aus dem Boom der Insel keinen Profit schlug? Was, wenn jemand den Tourismus sogar stoppen wollte? Welches Mittel war dazu am besten geeignet? Angst. Schrecken. Die Willkür eines aufgebrachten Einheimischen könnte die Insel vielleicht in vergangene Zeiten zurückversetzen. Ruhigere Zeiten. Bessere Zeiten? Ein Mord als Auftakt einer Serie aus Angst und Schrecken?


  Amadeas Gedanken überschlugen sich. Der Skandal als Lösung, um die Auflage zu steigern? Sensationen belebten das Geschäft. Die Yellow Press machte es vor und lebte ausschließlich davon. Warum nicht auch mal anders sein? Anders denken. Anders handeln. Schließlich wollte »Terra« Jüngere ansprechen. Moderner werden. Weg vom Zeitlosen. Trends setzen.


  Hatte die Frau während der letzten Redaktionsbesprechung nicht klare Ansagen gemacht? Sie hatten erkannt, dass gewöhnliche Geschichten über Möwen, Meer und Fischer nicht mehr die richtigen Aufhänger waren. Doch war ein Skandal die bessere Wahl? Eine Garantie, um mehr Exemplare zu verkaufen?


  »Norderney. Beendet ein Skandal den Hype des Touristenmagnets…?« Die Tasten klapperten, und die Seiten füllten sich. Unterbrochen wurde sie nur vom Blick auf die Sonnenstrahlen, die über das Meer tanzten und sich darin spiegelten. Sie beobachtete, wie die Mitarbeiter des Staatsbades die Strandkörbe in die richtige Position rückten. In einer Reihe standen sie da, ausgerichtet gen Osten, erwartungsvoll dem Morgen entgegen. Die ersten Segelschiffe fuhren nahe am Strand vorbei. Ein müde wirkender Vater versuchte, auf der Promenade ein schreiendes Kind in den Schlaf zu schaukeln.


  Amadea lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Sie las die letzten Sätze noch einmal durch, bevor sie ihren Computer zuklappte. Der Anfang war gemacht.


  Sie lauschte, ob ihre Kinder schon wach waren, ehe sie in ihre Daunenweste schlüpfte. Die wenigen Schritte in der Kaiserstraße und den Damenpfad entlang genoss sie das Möwengeschrei, bis sie die Menschenschlange registrierte. Seitdem die Inselloft-Bäckerei vor knapp zwei Jahren eröffnet hatte, beobachtete sie den Andrang. Von Urlaub zu Urlaub war er größer geworden. Hungrig reihte sie sich ans Ende der Schlange ein, um in den Genuss der frischen, warmen Brötchen mit den charmanten Namen zu kommen. Der Duft nach frischen Backwaren übertraf sogar den Duft der Nordsee. Nach einigen Minuten war sie in der Bäckerei angelangt. Bevor sie die Köstlichkeiten aus der hellen Auslage bestellte, griff sie nach einer hausgemachten Marmelade, die ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Für ihre Kinder orderte sie zusätzlich Laugenbrötchen, obwohl diese nördlich von Frankfurt meist nicht mehr so gut schmeckten. Doch als sie die Schlagzeile auf dem »Norderneyer Blatt« las, verging ihr auf einmal der Appetit.


  ***


  De Vries rieb sich den verspannten Nacken, als er in den Pappbecher blies, den Nina ihm mitgebracht hatte. Das verstand er nicht unter einer Teezeremonie. Aber was konnte er schon von einer Süddeutschen erwarten.


  »Das hast du nun davon. Das Bett im Hotel war wunderbar.«


  »Gibt Wichtigeres«, winkte de Vries ab, obwohl seine Miene bezweifeln ließ, dass er in diesem Moment daran glaubte. »Wir haben hier einen Mordfall.«


  »Wirklich? Schließlich hat jeder ein Laster: Bei dir ist es das Essen, bei mir eben der Schlaf.« Sie reichte ihm ein belegtes Brötchen, das sie beim Frühstück im Hotel eingesteckt hatte.


  Er brachte noch ein schnelles »Danke« hervor, bevor es seinem ausgiebigen Gähnen zum Opfer fallen konnte.


  »Sei froh, dass ich dir überhaupt etwas mitgebracht habe«, knurrte sie. »So wie du dich verhältst.« Sie fuhr den Computer hoch und checkte ihre E-Mails.


  »Ich fahre gleich nach Oldenburg«, eröffnete er ihr, nachdem er das Brötchen innerhalb weniger Sekunden, entgegen seiner sonstigen Essgewohnheiten, in sich hineingeschlungen hatte, »Herrn Deckena die Nachricht vom Tod seiner Tochter überbringen.«


  »Stimmt, der ist ja dort in Kur.«


  »Was ist eigentlich mit dem Ehemann? Kümmerst du dich um das Amtshilfegesuch? Er hat schließlich ein Recht, zu erfahren, dass seine Frau gestorben ist.«


  »Mache ich«, sagte Nina und flog mit ihren Fingern über ihre Tastatur. »Zurück zu Herrn Deckena. Wenn er Erholung brauchte, hätte er doch auch hier bleiben können. Norderney eignet sich dafür bestens, oder?«


  De Vries ging nicht auf ihre Anspielung ein. Er wusste, dass es ihr auf der Insel nicht so gut gefiel. Sie verband Inseln mit Palmen und Kokosnüssen. Es würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als zu bleiben, bis sie den Täter gefasst hatten. Er brauchte sie an Ort und Stelle. »Außerdem gehe ich gleich zur Obduktion.«


  »Persönlich?«


  »Irgendjemand von uns muss ja wohl hin.« Er wollte gar nicht so beleidigt klingen. De Vries fiel es schwer, sich für sein Verhalten am Abend zuvor zu entschuldigen. Auch wenn sie ihn nicht darauf angesprochen hatte, war klar, dass sie seinen Auftritt nicht guthieß. Er ärgerte sich, dass er in privaten Angelegenheiten so kompliziert war. Er brauchte sie, war auf ihre Hilfe angewiesen. Außerdem hatte er überhaupt keine Ahnung von neuen Medien. Vielleicht würde er auch mit Ninas Hilfe einen Weg finden, endlich mit Jessica in Kontakt zu treten. Würde Jessica dann zurückkommen und ihm seine Grobschlächtigkeit verzeihen? Vielleicht könnten sie in ihrem Vater-Tochter-Verhältnis noch mal ganz von vorn anfangen. Er würde sich um sie kümmern wie ein guter Vater um seine Tochter. Ihm war ihre Zukunft nicht egal. Er wünschte sich, Vertrauen zu schaffen und Verantwortung zu übernehmen.


  »De Vries, willst du mir nicht endlich sagen, was los ist?«, forderte Nina ihn auf. »Mir machst du nichts vor.«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Jetzt nicht. Später.« Seine privaten Probleme mussten hintenanstehen. Dafür war er zu sehr Profi. »Kommst du mit nach Oldenburg?«


  »Okay.«


  De Vries sah auf die Uhr, die über der Tür des Besprechungsraums hing. »Wo stecken die denn alle? Es ist acht Uhr. Ich möchte mit unserer Einsatzbesprechung beginnen.«


  Nina zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.« In der Zwischenzeit hatte sie das Bild, auf dem die Norderneyer Polizeistation vor dem Umbau abgebildet war, abgenommen und durch ein Flipchart ersetzt.


  Hillmann stürzte zur Tür herein. »Entschuldigung, ich bin zu spät«, brachte er hervor, als hätte er gerade einen Hundert-Meter-Sprint hinter sich.


  »Und warum?«, wollte de Vries wissen.


  »Niedrigwasser. Da dauert die Überfahrt immer länger.«


  »Okay. Tjaden ist zwar noch nicht da, aber wir beginnen trotzdem mit unserer zweiten Einsatzbesprechung im Mordfall Cuvelier. Nina, ich bitte dich, das Flipchart zu übernehmen. Wie immer.«


  Nina nickte und stand auf. In die Mitte schrieb sie mit einem blauen Edding den Namen der Toten. Darüber pinnte sie deren Foto. Sie zeichnete weiter und skizzierte bei allen Personen, die sie bereits kannten, Verbindungslinien zum Bild der Toten. Ans Ende des einen Pfeils schrieb sie Jürgen Deckena, ans andere Ende Christophe Cuvelier.


  Nina drehte sich um. »Was ist mit dieser Frau, von der Adrian Lewandowski gesprochen hat?«, fragte Nina. »Ich würde sie auf die Liste schreiben. Wie übrigens ihn selbst auch. Er war zwar nicht auffällig, aber wer weiß? Er hatte immerhin Zugang zum Tatort.«


  De Vries nickte, sagte aber nichts.


  Trotzdem zeichnete Nina einen weiteren Pfeil ein. Den Namen ließ sie frei, stattdessen schrieb sie: »Frau mit Kindern«. »Fehlt noch jemand?«


  Hillmann hob die Hand wie in der Schule. »Mich hat am Sonntag eine Frau mit einem Mädchen angesprochen. Sie wollte wissen, was auf der ›Sonnendüne‹ geschehen ist. Die Neugierde stand ihr ins Gesicht geschrieben.«


  »Wissen Sie, wie sie heißt?«, fragte Nina. Sie mochte es nicht, wenn an den Pfeilenden keine Klarnamen notiert waren.


  »Nein. Sie hat sich mir nicht vorgestellt. Und ich dachte nicht, dass sie wichtig wird. Schließlich hatte sie ein Kind dabei. Für mich war sie einer dieser typischen Gaffer.«


  »Gut. Wenn es sein muss, werden wir die Frau finden.« De Vries schaute in mehrere wissensdurstige Augen. Genau wie er brannten die Kollegen darauf, den Täter zu finden, ihn dingfest zu machen, bevor noch mehr geschah. »Fassen wir doch kurz das Wesentliche zusammen, damit alle auf dem aktuellen Stand sind. Barbara Cuvelier hat vermutlich nicht mit der Messerattacke gerechnet. Es hat –soweit wir gesehen haben– keinen wirklichen Kampf gegeben. Keine herausgerissenen Schubladen, keine umgestürzten Tische, keine zerbrochenen Gläser. Wir haben erfahren«, de Vries klopfte mit dem Kugelschreiber auf den Tisch, »dass sie am Tag vor ihrem Tod Streit mit einem Gast hatte, den sie nicht bedienen wollte. Nina, würdest du bitte fortfahren?«


  »Gern.« Nina griff nach dem Bericht der Kriminaltechnik. »Ihr könnt euch vorstellen, dass es in einem gut besuchten Lokal wie der ›Sonnendüne‹ nur so von Spuren wimmelt. Und die Kollegen vom 5.FK haben gute Arbeit geleistet. Außer den Abdrücken von Barbara Cuvelier haben sie die Fingerabdrücke von siebenunddreißig weiteren Personen sichergestellt. Eine davon kennen wir, das ist ihr Mitarbeiter Adrian Lewandowski. Die anderen sechsunddreißig sind unbekannt. Keine Übereinstimmungen in den nationalen und den niedersächsischen Datenbanken.« Sie blätterte um. »Aber das ist nicht alles. Faserspuren von Kleidungsstücken wurden auch gefunden. Exakt fünfundfünfzig verschiedene Woll- und andere Fasergemische.«


  »Fehlt nur noch, dass sie auch die Hundehaare gescreent haben«, meinte Hillmann mit hochgezogener Stirn.


  »Haben sie. Keine Sorge.«


  »Wirklich? Warum? Wir haben doch überhaupt keine Chance zu überprüfen, wem die Hunde gehören. Und außerdem«, sagte er, während er seine Fingerspitzen aneinanderlegte, »wer nimmt schon seinen Hund mit, wenn er einen Mord begehen will?«


  »Wie auch immer«, sagte Nina. »Auf jeden Fall gibt es Länder, in denen von jedem Hund die DNA genommen wird. Das tun die, um die Städte von Hundekot zu befreien.«


  »Wow. Das wünsche ich mir für Norderney auch.«


  »Herr Hillmann, wir sind hier nicht bei ›Wünsch dir was‹. Können wir fortfahren?«, sagte de Vries und pochte mit Zeige- und Mittelfinger auf die Tischplatte. »Okay. Die Frage, was wir haben, ist das eine. Die Frage, nach wem und welchem Motiv wir suchen, das andere. Erfahrungsgemäß geht es in den meisten Fällen um Macht, Geld, Besitz, Eifersucht oder Rache. Der Preis dafür ist das Leben. Wir müssen uns in den Täter hineinversetzen, das Motiv für die Tat finden. Wir teilen uns auf«, sagte de Vries.


  Nina sah ihn an. »Okay, ich fahre mit dir nach Oldenburg. Mit den Mitarbeitern der Stadt reden Herr Hillmann und Herr Tjaden, in Ordnung?«


  Hillmann nickte.


  Als müsse sie sich rechtfertigen, fuhr Nina fort: »Sie kennen die Leute sowieso am besten und wissen, wie man mit ihnen spricht. Insulaner sprechen am liebsten mit Insulanern.« Sie lehnte sich zurück, bevor sie die Hände hob, als würde sie sich ergeben. »Ist nur meine Erfahrung der wenigen Stunden, die ich hier bin.«


  »Kein Problem. Das kriegen wir hin. Wenn nur Tjaden irgendwann mal auftaucht.«


  Der Wind heulte um das Gebäude herum und wollte sich Zugang durch die undichten Fenster verschaffen. De Vries schloss das Fenster vorsorglich, sodass der Wind keinen weiteren Schaden anrichten konnte.


  »Wir müssen schnellstmöglich ein größeres Team zusammenstellen, das eine einsatzfähige Mordkommission bildet. Wir brauchen hier noch mehr Leute. Wir können nicht alles selbst erledigen. Kümmerst du dich bitte darum?« Sowohl de Vries als auch Nina wussten, dass er das nicht hätte sagen müssen. »Und denk bitte an das Amtshilfegesuch. Ich bespreche mit Tjaden die weitere Vorgehensweise auf der Insel. Wir benötigen alle Informationen über das Leben der Cuvelier. Ich will den Namen ihrer Grundschullehrerin wissen, den Namen ihres Fahrlehrers, wen sie geküsst hat und mit wem sie von Frankreich aus Kontakt hatte. Kurzum: Wenn ich eine Frau wäre, müsste ich ihr Leben kennen, als wäre sie meine beste Freundin.«


  »Sag’s nicht mir. Und Alexander…«


  Er hob den Kopf. »Ja?«


  »Beeil dich. Die nächste Fähre geht in einer Stunde.«


  De Vries erhob sich. »Wenn ich nur wüsste, wo Tjaden steckt.«


  ***


  Die roten Klinker des ehemaligen Lagerschuppens zauberten eine heimelige Atmosphäre. Bevor sein Bekannter gekommen war, hatte er sich bereits am umfangreichen Frühstücksbüfett bedient. Doch für dieses Gespräch hatte er einen Platz auf dem Sofa mit direktem Blick auf das Meer gewählt. Beinahe versank er in dem cognacbraunen Leder. Die Stehlampe wurde von der Sonne angestrahlt, sodass sie perlmuttfarben schimmerte.


  Er schätzte die Privatsphäre, die man in diesem Hotel genoss. Entspannt lehnte er sich zurück und beobachtete einen Moment lang die Angestellte, die stetig darauf bedacht war, den Gästen unausgesprochene Wünsche zu erfüllen. In der einen Hand hielt sie eine halb volle Champagnerflasche, in der anderen eine weiße Serviette.


  »Darf ich Ihnen nachschenken?« Als sie ihn ansprach, sah er den Lippenstift auf ihren Schneidezähnen glänzen. Ob es Vorschrift war, die Lippen so zu schminken?


  Er schüttelte den Kopf. »Danke.« Er beugte sich zu seinem Gegenüber und flüsterte ihm mit seinem niederländischen Akzent ins Ohr: »Die werden Augen machen, wenn sie erfahren, wie wir die ›Sonnendüne‹ umgestalten. Das Ambiente hier ist angenehm. Aber nichts im Vergleich zu dem, was es auf der Düne geben wird.«


  »Wann wollen Sie mit dem Umbau beginnen?« Der andere versuchte nicht, seinen Dialekt zu verstecken. Warum auch? Er war schließlich aus Nordrhein-Westfalen. Wie die meisten Urlauber, die nach Norderney kamen.


  Maximilian Dahl lächelte. Die Zukunft der Insel war besiegelt. Wie vor Jahren die Entwicklung auf Sylt. Die Einheimischen würden bald vertrieben sein. Die Schickeria würde kommen. Es war nur noch eine Frage der Zeit.


  »Sobald wie möglich.« Er kippte seinen Espresso in einem Zug hinunter. »Im Winter wird renoviert, im Frühjahr eröffnet.« Der Blick auf das Meer war phantastisch. Die Natur gab ihr Bestes und zeigte sich in voller Farbpracht. Gezeichnet wie von van Gogh.


  »Damit wird niemand rechnen.«


  »Stimmt. Und das macht das Ganze so interessant.«


  ***


  Die Fahrt mit der Frisia1Norderney zurück nach Norddeich kam de Vries wie eine Ewigkeit vor. Auf dem obersten Deck verpestete der schwarze Rauch aus den Schornsteinen die Luft. Einige Möwen flogen neben ihnen her, als gehörten sie zum Inventar der Fähre. Der blaue Himmel versprach erneut einen schönen Tag, doch es war wie üblich windig. Die Insel Norderney wurde mit jeder Minute kleiner, selbst die Hochhäuser, die 1965 anstelle der Bremer Logierhäuser errichtet worden waren, sahen irgendwann aus wie aus einer Spielzeuglandschaft. Obwohl die Fährrinne ausgebaggert war und das Schiff deshalb unabhängig von der Tide fuhr, schwankte es um diese Uhrzeit wie ein Uhrpendel hin und her. Als der Kapitän über den Lautsprecher auf die Seehundbänke auf der Steuerbordseite hinwies, stürzten die Leute auf die rechte Seite. Eine Szenerie, wie wenn im vollen Supermarkt eine neue Kasse öffnete.


  »So wie ich die Rechtsmediziner kenne, haben die eine Nachtschicht eingelegt. Ich bin gespannt, welche Neuigkeiten sie uns heute präsentieren«, versuchte er, das Schweigen zu brechen.


  Doch Nina ging nicht darauf ein. Warum auch? Die Rechtsmediziner hatten überhaupt nichts getan. Schließlich musste ein Mitglied seines Teams bei der Obduktion anwesend sein. Demonstrativ lehnte sich Nina an der einzigen windgeschützten Stelle an die Wand. Mit dem Zeigefinger scrollte sie über den Bildschirm ihres Telefons. Sie sah ihn nicht einmal an.


  »Nina. Komm schon.«


  Langsam schaute sie auf und registrierte die Seehunde, die sich auf einer Sandbank in der Sonne räkelten. »Was denn? Lass mich mit der Rechtsmedizin in Ruhe. Erst mal fahren wir zu Herrn Deckena.«


  »Das meine ich nicht.«


  »Was willst du?«


  »Du musst mir helfen.«


  Die zweite Bitte innerhalb von zwei Tagen hörte sich nicht mehr so schlimm an. Doch Nina sagte nichts. Sie versuchte, ihn aus der Reserve zu locken. Genau so, wie er es jedes Mal mit seinem Gegenüber machte.


  Er fuhr sich durch seinen Dreitagebart, bevor er die Hände in den Taschen seiner Cordhose versteckte.


  Sie wusste, dass er sich quälte. »Na gut.«


  »Ich muss jemanden finden.«


  »Wen?«


  »Meine Tochter.« Nun war es raus.


  Sie starrte ihn an, glaubte, sich verhört zu haben. Sie zog die Stirn kraus, als hätte sie einen vollen Löffel versalzener Suppe gekostet. »Wie bitte? Du hast eine Tochter?«


  De Vries nickte. Es war so weit. Er musste sie einweihen. Eigentlich war die Fährüberfahrt nach Norddeich zu kurz für die gesamte Geschichte. Er erzählte noch weiter, bis das Taxi vor der Rehaklinik haltmachte, in der Herr Deckena zurzeit logierte.


  »Ich habe ein ganz ungutes Gefühl im Bauch. Doch offiziell gilt sie nicht als vermisst. Ich kann mich ja auch täuschen. Vielleicht ist sie inzwischen wieder bei ihrer Mutter aufgetaucht.«


  »Warum wurde deine Tochter denn noch nicht über die Handyortung gesucht?«


  »Die habe ich tatsächlich über die Kollegen in die Wege geleitet, aber Jessica ist nicht blöd.« De Vries schüttelte den Kopf. »Das Handy hat sie einer Freundin geliehen. Ich bin mir aber sicher, dass sie täglich auf Facebook ist.«


  »Lass mich raten: Deine Tochter ist ein Smombie?«


  »Was soll das sein?«


  »Ach, so nennt man Leute, die mit ihrem Smartphone verwachsen sind.«


  »Okay…«


  »Ja. Aber dann ist das unsere Chance.«


  »Das hoffe ich. Vermutlich meine einzige.« Doch de Vries hatte keine Ahnung, was er tun sollte.


  »Ich muss wirklich weiter. Könnten Sie sich mal beeilen?«, drängte der Taxifahrer sie aus dem Wagen.


  »Ist ja schon gut. Nur keine Hektik«, sagte Nina, nachdem sie ihm zwei Fünfzig-Euro-Scheine in die Hand gedrückt hatte. »Stimmt so.«


  Herr Deckena war kein alter Mann, wie sie sich ihn vorgestellt hatten. Im Gegenteil. Er wirkte trotz seiner Querschnittslähmung fit. Seine dunkelbraunen Augen blitzten hinter einer stylishen Brille hervor, während seine vollen Haare mit Gel in Form gehalten wurden. Die marineblaue Daunenweste hätte eher zu einem Mann Mitte vierzig gepasst als zu einem Siebzigjährigen.


  Deckena spielte mit einem anderen Mann Schach. Als er seinen Bauern vor dem König des anderen platzierte, grinste er wie ein Lausbub. »Schachmatt.«


  »Herr Deckena?«


  Er blickte auf. »Ja?«


  »Können wir uns einen Augenblick ungestört unterhalten?«


  »Kommt darauf an.« Er reichte de Vries die Hand. »Wer sind Sie?«


  »Kriminalpolizei Aurich.«


  Sein Schachpartner stand auf und entschuldigte sich. »Jürgen, ich lass dich mal. Wir sehen uns später.«


  »Warum bin ich nicht erstaunt, Sie zu sehen?«, fragte er mehr sich selbst, nachdem de Vries und Nina sich ausgewiesen hatten. »Mir war klar, dass ihr irgendwann etwas passieren würde.«


  »Wovon sprechen Sie?« De Vries versuchte, die aufkeimenden Gedanken loszuwerden. Herr Deckena schien gewusst zu haben, was in seiner Tochter vorging. Er war ihr zu Lebzeiten so nah gewesen, wie de Vries es seiner Tochter vielleicht nie sein würde.


  »Von meiner Tochter«, antwortete er mit großer Selbstverständlichkeit. »Wegen ihr sind Sie doch hier, oder?«


  »Ja.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Es tut uns sehr leid. Sie ist tot.« De Vries rieb sich mit dem Daumen über den Handrücken. »Sie wurde am Samstagabend ermordet.«


  »Ermordet.« Herr Deckena sackte in sich zusammen. Der schelmische Ausdruck, den er bis vor wenigen Sekunden in seinen Augen gehabt hatte, war verschwunden. Er nahm seine Brille ab und putzte die Gläser mit seinem Pullover. »Wie?«


  »Sie wurde in der ›Sonnendüne‹ erstochen.«


  »Auch das noch. Als hätte uns das Lokal nicht schon genug Übel gebracht.« Er verbarg sein Gesicht in seinen Händen. Er schluchzte.


  Begriff er überhaupt die Tragweite des Gesagten? De Vries konnte es nicht einschätzen. Noch nicht. Er musste sich länger mit ihm unterhalten.


  Herr Deckena gab sein Gesicht wieder frei, bevor er sich mit einem Taschentuch die Augen trocken rieb. Er schüttelte den Kopf wie jemand, der fror. »Nun bin ich es, der schachmatt ist.« Er seufzte und wirkte wie ein gebrochener Mann. Innerhalb von Minuten um Jahre gealtert. »Wollen wir eine Runde nach draußen? Ich glaube, ich brauche jetzt frische Luft.«


  »Wie meinen Sie das? Das mit dem Lokal?« De Vries musste zwar Rücksicht auf die Trauer des Mannes nehmen, der nun niemanden mehr hatte, allein war. Doch er konnte ihn nicht schonen. Er musste sich zu ihm vortasten wie ein Blinder auf unbekanntem Terrain.


  Herr Deckena schob die Tür auf, die in den Garten der Anlage führte. »Man hat uns den Pachtvertrag gekündigt. Letztes Jahr. Angeblich würden wir zu wenig Umsatz machen. Das ist aber völliger Blödsinn. Ich selbst habe das Lokal hochgezogen und zu dem gemacht, was es heute ist: ein ungeschliffener Diamant.«


  »Warum ungeschliffen?«


  »Wir hätten umbauen sollen. Das Lokal modernisieren. Dann wäre ein richtiges Juwel daraus geworden.«


  »Aber Ihre Tochter hat es doch moderner gemacht«, meinte Nina vorsichtig.


  »Ich fand das, was sie verändert hat, schrecklich. Der ganze Plüsch, die Blumen und dann noch kleine bunte Kekse. Ein Blümchen-Pferde-Café. Für mich der reinste Kitsch. Das passt nicht zu Norderney.«


  »Das heißt, Sie waren nicht einverstanden?«


  »Nein.« Er verschränkte die Arme. »Wenn ich an diese ganzen Streitigkeiten denke, die wir beide deswegen miteinander geführt haben. Aber ich konnte einfach nicht mit ansehen, wie sie mein Lokal zerstörte. Und jetzt ist sie tot?« Herr Deckena kreischte fast, bevor er zu schluchzen begann. »Warum? Sie war doch meine Kleine.«


  »Wir werden alles dafür tun, den Täter zu finden«, versicherte Nina, die sich trotz ihrer fünfunddreißig Jahre eine Portion Naivität erhalten hatte.


  »Wann haben Sie Ihre Tochter das letzte Mal gesehen?«, fragte de Vries.


  »Lassen Sie mich überlegen.« Er starrte kurz in den Himmel. »Das war am Donnerstag. Sie war hier und hat mir neue Krimis vorbeigebracht. Damit mir nicht so langweilig ist ohne die Streitigkeiten in und über die ›Sonnendüne‹, hat sie noch gesagt.« Das krächzende Lachen aus seiner Kehle klang hohl, als wäre es in einen Brunnen gefallen.


  »Wie meinte sie das?«


  »Barbara hat gegen die Kündigung des Pachtvertrages geklagt. Mir zuliebe. Das Gerichtsverfahren beginnt nächste Woche.«


  »Dann war Ihre Tochter manchen Menschen ein Dorn im Auge? Hatte sie Feinde?«, erkundigte sich de Vries.


  »Von regelrechten Feinden ist mir nichts bekannt. Sie hatte sicherlich einige Gegner. Aber ob die so weit gehen würden?«


  »Das lassen Sie mal unsere Sorge sein«, beruhigte de Vries ihn. Warum nur hatte Tjaden ihnen nichts von dieser Entwicklung auf Norderney erzählt? Mussten sie den Täter im Umkreis der Stadt suchen? Wollte Tjaden etwa jemanden schützen? Sie mussten schnellstmöglich wieder zurück auf die Insel. An den Ort des Geschehens.


  ***


  Nach dem Frühstück überraschte Amadea Georg mit einem Gutschein für eine Massage im »Badehaus« am Kurplatz. Sie hatte die Behandlung für zwölf Uhr gebucht, sodass Georg sich beeilen musste, wenn er sich davor noch ausgiebig in den unterschiedlich temperierten Becken der Wasserebene entspannen wollte.


  Sie selbst spazierte, bepackt mit Sachen für den Strand, an der Promenade entlang Richtung Weststrandbad. Mit der einen Hand schob sie den Kinderwagen mit Henry, in der anderen hielt sie ihr Smartphone fest. Valentina hatte es vorgezogen, unten im Sand direkt am Wasser entlangzuspringen. Alle paar Meter blieb sie stehen und begutachtete etwas vor ihren Füßen, bevor sie Amadea zuwinkte und weitersprang. Amadea formulierte eine E-Mail. Schließlich musste Torben ihre Idee mit dem Skandal mittragen.


  Sie bemerkte die beiden Männer zunächst nicht. Erst als Valentina »Achtung!« rief, blieb sie stehen. Um ein Haar hätte sie dem Mann vor sich die Buggyräder in die Fersen gerammt. Gekonnt wich sie aus und ging an den beiden vorbei, eine Entschuldigung murmelnd.


  Doch die Männer hatten den Beinahe-Angriff gar nicht mitbekommen. Sie zeigten ungeniert mit dem Finger auf die »Sonnendüne«, als erklärte ein Architekt seinem Bauherrn die Sonnenausrichtung während eines Sommertages. Dabei drehten sie sich einmal im Kreis.


  Was hatte es damit auf sich? Wollten die beiden die »Sonnendüne« übernehmen wie Piraten ein Schiff? Sie musste unbedingt Näheres erfahren. Nur wie? Sie konnte den Männern wohl kaum hinterherschleichen wie der Kater Tom der Maus Jerry. Amadea zog die Stirn kraus und schaute in den Himmel. Ihr Blick landete bei ihrer Tochter. Warum eigentlich nicht? Sie alle würden den Männern folgen und im besten Fall mehr über deren Unterhaltung erfahren. Im Idealfall könnte sie eine Topstory darüber schreiben. Im schlechtesten Fall hätte sie nur Valentinas Laune für den Tag versaut.


  »Valentina, kommst du bitte mal? Es gibt eine Planänderung.«


  »Ach nee. Echt, Mama. Das sagst du so oft. Steck dein blödes Handy weg und spiel mit uns. Wir wollen zum Spielplatz.«


  »Jetzt komm schon.« Amadea steckte das Gerät in die Tasche und hob die Hände wie jemand, der sich ergibt. »Ich habe nichts mehr in der Hand.«


  »Von welcher Planänderung sprichst du?« Valentina kletterte geschickt den Deich nach oben.


  »Da stimmt etwas nicht. Ich muss den Männern hier folgen.« Sie legte den Zeigefinger an den Mund. »Psst. Unauffällig.«


  Valentina stemmte ihre Hände in die Hüften. »Ich will aber zum Spielplatz. Und Henry auch. Wir sind die Mehrheit und dürfen entscheiden.«


  »Später. Versprochen.« Amadea reckte Daumen, Zeige- und Mittelfinger zum Schwur in die Höhe. »Großes Ehrenwort. Kommt jetzt.«


  Valentina und Henry protestierten zwar noch immer, aber die Aussicht auf Pfannkuchen mit Apfelmus versöhnte sie. Gemeinsam schlichen sie hinter den Männern her. Die hatten es offenbar überhaupt nicht eilig. Für die wenigen Meter bis zur Milchbar brauchten sie fast eine halbe Stunde. Gut so, denn Amadea hatte es auch nicht eilig.


  Obwohl Blank und Jones an diesem Tag nicht auflegten, war es erneut brechend voll. Denn im Gegensatz zur »Sonnendüne« war das Café gleichzeitig gemütlich und trendy. Ein Ort, an dem man sich wohlfühlte. Man konnte dort stundenlang sitzen, an einer einzigen Schorle nippen, ein Buch lesen oder nach draußen auf das Meer starren. Dabei konnte man so viele unterschiedliche Menschen beobachten wie sonst nirgends auf der Insel. Die Milchbar war Treffpunkt für Jung und Alt, Groß und Klein. Abends war es noch voller. Dann versammelten sich die Jungen und Junggebliebenen, tranken Cocktails, Bier oder Wein und sahen ihren Kindern beim Toben auf der grünen Wiese zu. Mittlerweile gab es kaum einen schöneren Platz auf Norderney, um den Sonnenuntergang zu genießen. Denn seit die Cuvelier die Regie in der »Sonnendüne« übernommen hatte, schloss das Lokal im Frühjahr und im Sommer bereits um neunzehn Uhr. Zu früh für das Abendrot. Auch umsatztechnisch viel zu früh. War es vielleicht nur eine Frage der Zeit, bis die »Sonnendüne« von jemand anderem geleitet wurde?


  Amadea reihte sich in die Schlange ein, deren Ende auf dem Platz vor dem Eingang war. Sie wartete mit Henry, ließ jedoch die beiden Männer nicht aus den Augen. Valentina suchte in der Zwischenzeit einen freien Tisch, kam aber zum Glück ohne Erfolg wieder zurück.


  »Alles voll.«


  »Ihre Pfannkuchen. Da drüben stehen Zimt und Zucker.« Der Mann hinter dem Tresen zeigte auf einen Bartisch auf der gegenüberliegenden Seite.


  »Danke«, sagte Amadea und nahm das Tablett in die Hand. Den Kinderwagen parkte sie in der Nähe der offenen Feuerstelle, in der trotz des Sonnenscheins ein Feuer brannte. Sie nahm Henry auf den Arm und balancierte das Tablett zu dem Tisch, an dem die zwei Männer saßen, denen sie hinterhergeschlichen waren. Einer im Anzug, der andere mit einer gelben Hose und einem dunkelblauen Poloshirt bekleidet. Beide tranken Kaffee und gönnten sich ein Stück Marmorkuchen.


  »Ist hier noch frei?«


  Die beiden blickten sich an, bevor sie sich zu einem Nicken verpflichteten. »Klar. Setzen Sie sich.« Kein Anzeichen davon, dass sie ihre Verfolgung im Schneckentempo bemerkt hatten.


  »Danke.«


  In weiser Voraussicht legte Amadea genügend Servietten zurecht, band Henry einen Latz um und ließ ihn mit seinem bunten Löffel essen. Sie lehnte sich zurück und beobachtete ihre Kinder. Ab und zu nippte sie an ihrem Milchkaffee. Valentina machte sich über ihren Pfannkuchen her, als hätte sie in diesem Urlaub noch nichts Essbares bekommen. Ihre Kinder waren die perfekte Tarnung. Wenn Valentina und Henry nicht zu laut wurden, würde sie problemlos verstehen, was ihre Tischnachbarn erzählten.


  »Sobald die Tinte unter dem Vertrag trocken ist, ist die Schonzeit für die Norderneyer vorbei«, meinte der im Anzug leise.


  Schonzeit? Norderneyer? Was meinte er denn damit? Amadea spitzte die Ohren.


  Der andere wirkte angespannt. »Es läuft zwar alles wie am Schnürchen. Aber erst wenn die Bürgermeisterin zurückgetreten ist, wird die Kampagne anlaufen.«


  »Keine Sorge. Das ist nur eine Frage der Zeit. Und bei den Wahlversprechen, die Sie geben, kann man als Zugereister gar nicht anders entscheiden.«


  Wollten die beiden Norderney etwa übernehmen wie ein von der Pleite betroffenes Unternehmen? Von welcher Wahl sprachen sie? Die nächste Bürgermeisterwahl war erst in vier Jahren. Planten die Männer etwa, die Bürgermeisterin zu stürzen? Wann? Und vor allem: Warum?


  Die beiden flüsterten wie ihre Tochter, wenn sie etwas vor ihr verheimlichen wollte. Amadea rückte unauffällig näher. Wie gut, dass die beiden Männer sie ignorierten. Vermutlich dachten sie, dass Amadea voll und ganz mit ihren Kindern beschäftigt war. Wahrscheinlich konnten sie sich nicht einmal vorstellen, dass sie als Frau nicht ausschließlich zu Hause herumsaß, sondern einem Job nachging. Amadea schaute liebevoll zu ihren Kindern, um einen möglichst abwesenden Eindruck zu machen.


  »Endlich gehört dieses Lokal mir. War wirklich schwierig, aber nun bin ich am Ziel. Fast.«


  Der Mann im Anzug schwieg.


  »Eine Goldgrube. Aber einen anderen Namen muss ich finden. Etwas Exklusiveres.«


  Amadea fiel es schwer, ihre Aufregung nicht zu zeigen. Hatte sie sich eben verhört? Die Pächterin der »Sonnendüne« war ermordet worden. Die Polizei suchte nach sämtlichen Hinweisen aus der Bevölkerung. Und gerade in diesem Moment sprachen ihre Tischnachbarn in der Milchbar über ein exklusives Lokal. Es konnte sich doch nicht um die »Sonnendüne« handeln. Oder etwa doch? Was wollten die Männer daraus machen? War alles purer Zufall? Oder hatte dieses Gespräch etwas mit dem Verbrechen zu tun, über das sie heute Morgen gelesen hatte?


  Die Gedanken in ihrem Kopf schlugen Purzelbäume. Sie musste unbedingt mehr erfahren. Hatte sie vielleicht recht, und es gab einen Zusammenhang zwischen dem Mord und der Immobiliensituation auf der Insel?


  ***


  »Hier, dein Profil.« Nina reichte ihm das Smartphone, als sie an einer Ampel standen. »Deine Tochter hat sich zum Glück unter ihrem richtigen Namen registriert. Wir müssen sie nur kontaktieren«, Nina lehnte sich zurück, »und hoffen, dass sie dich als Freund akzeptiert.«


  De Vries staunte. Er las über seinen aktuellen Status und die Anzahl seiner Kinder wie in einem Katalog. Details aus seinem Leben, die er nie hatte veröffentlichen wollen. Sein Privatleben ging niemanden etwas an. Doch es musste sein. Wie sonst sollte seine Tochter zu ihm finden, wenn er sie weiterhin verleugnete?


  »Jetzt drückst du da drauf und schreibst ihr eine private Nachricht.«


  »Hier?« Vorsichtig versuchte de Vries, die Buchstaben auf dem Touchscreen-Bildschirm zu treffen, doch seine Finger und die vorgeschlagene Rechtschreibung machten ihm einen Strich durch die Rechnung. »Das geht nicht. Da steht jetzt was ganz anderes.«


  »Tut gut, dich mal so hilflos zu sehen.« Nina lachte, bevor sie ihm das Smartphone aus der Hand nahm. »Immer mit der Ruhe.«


  De Vries’ Handy klingelte. »Ja bitte?«


  Tjaden meldete sich. »Hallo, de Vries. Es gibt interessante Neuigkeiten.«


  »Vor einer Obduktion kann man die gut gebrauchen.«


  »Ich habe mit Mitarbeitern der Stadt gesprochen. Zwischen der Pächterin und der Stadt gab es einen Streit.«


  »Das wissen wir bereits.«


  »Wie wäre es dann, wenn Sie Ihre Erkenntnisse mit uns teilen?«


  »Tjaden, nicht aufregen. Wie wäre es denn, wenn Sie pünktlich zur Einsatzbesprechung kämen? Die ist täglich um acht Uhr und um sechzehn Uhr, wenn notwendig noch mal um zwanzig Uhr. Gibt’s noch etwas?«


  Das Taxi hielt vor der Rechtsmedizin in Oldenburg. De Vries stieg aus und ließ wie immer Nina die Rechnung bezahlen. Meistens hatte er sowieso kein Bargeld dabei.


  Ohne auf de Vries’ Rüge einzugehen, leierte Tjaden die Neuigkeit herunter wie ein Beileidsbekenntnis. »Die ›Sonnendüne‹ wurde verkauft.«


  »Wie bitte?« De Vries glaubte, sich verhört zu haben.


  Tjaden fuhr fort: »Es war mir völlig neu, dass das überhaupt möglich war. Das Grundstück gehört, wie alle anderen direkt an der Promenade, zu Norderney. Letzte Woche gab es eine Entscheidung. Durch irgendein kompliziertes Verfahren braucht man eine gewisse Anzahl an Befürwortern. Dann kann der Deal über die Bühne gehen.«


  »Aus welchem Grund gab es diese Zustimmungen für den Verkauf der ›Sonnendüne‹?«, rätselte de Vries.


  »Da kann ich nur spekulieren. Sicher ist, dass dieses Geschäft Millionen in die Kassen spült…«


  »…und Norderney anschließend keine Geldsorgen mehr hat?«, beendete de Vries, der auf der Treppe stehen geblieben war, den Satz.


  »Möglich.«


  »Das ist wirklich interessant«, gab de Vries zu. »Wer hat die ›Sonnendüne‹ gekauft? Das Ding muss ein Vermögen wert sein.«


  »Ein Investor aus den Niederlanden. Zum Kaufpreis habe ich noch nichts erfahren können.«


  »Aha. Das kriegen wir anderweitig raus. Wissen Sie, wer der Käufer ist? Ist der Mann noch auf der Insel?«


  »Sein Name ist Maximilian Dahl. Am Freitag hat er den Kaufvertrag unterzeichnet. Offenbar wollte er länger auf Norderney bleiben.«


  »Dann finden Sie heraus, wo er steckt und seit wann er auf Norderney ist.«


  In der Zwischenzeit hatte Nina ihn eingeholt und die Tür zur Rechtsmedizin geöffnet. Sie traten ins Innere und empfanden die klimatisierte Luft wie eine Wand, vor der sie haltmachen mussten. Sie brauchten einen Moment, um sich daran zu gewöhnen. Nina fröstelte und schlüpfte erneut in ihre Daunenjacke, die sie bis dahin um ihre Hüften gebunden hatte.


  »Schon dabei.« Der Empfang im Inneren des Gebäudes wurde immer schlechter, sodass de Vries nur noch Bruchstücke verstand. Er schaute auf die Uhr und bemerkte, dass sie zu spät waren.


  »Tjaden, ich verstehe Sie nicht mehr. Aber wir müssen jetzt rein. Die warten hier nicht gern. Ich melde mich, wenn wir auf dem Rückweg sind.« De Vries verstaute sein Mobiltelefon wieder in der Brusttasche seines türkisfarbenen Polohemds.


  Sie betraten den Hauptraum. Auf den Wandregalen standen rosafarbene Flaschen mit der Aufschrift »Formalin«. Insgesamt befanden sich zwei Stahltische im Raum. In einem Glasschrank wurden Gummistiefel, eine Box mit Einmalhandschuhen sowie jede Menge frisch poliertes Werkzeug zur Schau gestellt. De Vries kam unweigerlich der Gedanke, dass er schon lange nicht mehr beim Zahnarzt gewesen war.


  »Dann wollen wir mal«, sagte der Rechtsmediziner.


  »Nicht wollen. Müssen.« De Vries nickte ihm und seiner Assistentin zu, die bereits die Handschuhe übergestreift hatten. Das Geräusch der Handkreissäge übertönte den Eingang der Facebook-Nachricht völlig.


  ***


  Amadea wusste nicht, wie sie ihre Kinder dazu bringen sollte, noch länger an diesem Tisch in der Milchbar sitzen zu bleiben. Die Teller waren leer und die Gläser ebenso. Mit dem Feuer neben ihnen durften sie nicht spielen, obwohl sie es schüren wollten. Die Sitzkissen sollten sie möglichst nicht im ganzen Café verstreuen, dennoch fingen sie damit bereits an. Leider gab es keine Spielecke. Sie hatte Valentina bereits sämtliche Süßspeisen holen lassen, aber nun waren sie satt und wollten nach draußen. Kein Wunder bei dem schönen Wetter. Doch Amadea wollte weiterhin das Gespräch ihrer Tischnachbarn verfolgen. Nicht auszudenken, wenn sie etwas erfuhr, das sie für ihre Reportage benutzen konnte. Vielleicht könnte sie ihr Wissen auch der Polizei mitteilen.


  Ein weiterer Mann trat an den Tisch und begrüßte die beiden mit einem Handschlag. Mit seinen blonden schulterlangen Haaren hätte er gut in eine Talkshow zum Thema »Ich fühle mich jünger, als ich bin« gepasst.


  »Mama, ich gehe jetzt.« Valentina stand auf und zog ihre Jacke an. »Ich will nicht mehr hierbleiben.«


  Der Mann setzte sich neben sie und öffnete seine Aktentasche. Er zog eine Rolle Papier heraus und breitete sie auf dem Tisch aus. Amadea erkannte auf den Plänen nicht nur den Golfplatz, sondern auch die Polderflächen auf Norderney.


  Was zum Teufel ging hier vor? Sie musste sich schnell etwas einfallen lassen, denn ihre Tochter versuchte gerade, ihren Reißverschluss zuzuziehen. »Valentina, du musst mir helfen«, flüsterte sie ihr zu. »Wir beide schmieden jetzt einen Plan.«


  »Etwa wie Bibi Blocksberg?«


  »Genau. Wie Bibi Blocksberg mit ihrer Mutter. Komm doch mal her.« Die Kleine liebte Geheimnisvolles. Ihre Mundwinkel verzogen sich nach oben, sodass ihre Zahnlücke sichtbar wurde. Amadea zog sie auf die andere Seite, damit niemand sie hören konnte. »Siehst du die Papiere?« Sie nickte. »Ich muss wissen, was darauf steht.«


  »Warum denn?«


  »Das ist für meinen Job. Es ist wichtig.«


  »Na, dann frag doch einfach, ob du es lesen kannst«, schlug Valentina vor.


  »Schatz, das geht nicht. Die wollen nicht, dass ich das sehe. Hör zu.« Amadea schaute auf, um sich zu vergewissern, dass ihre Tischnachbarn nicht zuhörten. »Also, du holst jetzt zwei Tassen heiße Schokolade und verschüttest sie hier auf dem Tisch.«


  Ihre Tochter sah sie mit geweiteten Augen an.


  »Ja, du hast richtig gehört. Du kleckerst oder schüttest sie um. Wichtig ist, dass du dabei zwei Männer triffst. Okay?« Sie sah Valentina eindringlich an. »Das ist aber jetzt unser Geheimnis. Du darfst niemandem davon erzählen.« Aus ihrem Portemonnaie kramte Amadea einen Fünf-Euro-Schein hervor, den sie ihrer Tochter in die Hand drückte. »Auch nicht Papa«, beschwor sie sie, bevor Valentina loslief und den Kakao holte.


  Hoffentlich ging ihr Plan auf.


  ***


  De Vries musste gähnen. Nina pinnte im Besprechungsraum gerade die Fotografien, die sie von der Obduktion mitgebracht hatten, neben die Aufnahmen des Tatortes ans Flipchart. Das Rot ihrer Hose setzte sich auf den Fotos fort, wo sich das Blut der Toten auf dem Boden verteilt hatte. Nina war die farbliche Übereinstimmung nicht bewusst.


  »Die Notärztin hatte mit ihrer Annahme zum Todeszeitpunkt recht. Barbara Cuvelier wurde demnach am Samstagabend zwischen zweiundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr ermordet.« Sie drehte sich um. »Todesursächlich waren drei Stichverletzungen. Eine von vorne, zwei von hinten. Das Herz hat der Täter allerdings verfehlt.«


  »Ist ja auch nicht so einfach, bei all den Rippen und Knochen im Körper«, sagte Tjaden.


  »Stimmt. Obwohl ein scharfes Messer benutzt wurde, musste der Täter eine immense Kraft aufwenden. Daher tippt der Rechtsmediziner auf einen Mann. Das ist vielleicht der Vorteil bei diesem Fall, die Tat verrät einiges über den Täter.« Nina presste die Lippen zusammen, eine ihrer typischen Gesten, wenn es ernster wurde.


  »Na, dann schießen Sie mal los.« Tjaden war mit einem Stift bewaffnet.


  »Wir suchen einen kräftigen Rechtshänder oder eine sehr starke Frau. Ausgehend vom Einstichwinkel müsste der Täter zwischen einem Meter achtzig und einem Meter neunzig groß sein.«


  Tjaden war beeindruckt. »So genau können die das heutzutage bestimmen?«


  Nina nickte. »Ja. Die größte Kraft hat man von oben. Sehen Sie.« Zur Veranschaulichung rammte sie ihren Stift einem imaginären Opfer in die Brust. »Wenn ich nun von unten zusteche, tritt die Klinge in einem völlig anderen Winkel in den Körper ein. Meistens auf Höhe des Bauches.« Erneut führte sie es mit ihrem Stift vor.


  »Wow. Mir scheint, es ist echt lange her, dass ich an einem Fall gearbeitet habe, bei dem das Opfer erstochen wurde.«


  »Das ist Standard heutzutage«, meinte de Vries, der bislang noch nichts gesagt hatte. »Nina, mach bitte weiter. Wir haben viel zu tun.«


  »Ist gut.« Sie schaute auf die Notizen, die sie sich während der Untersuchung gemacht hatte. Den Obduktionsbericht würden sie frühestens am nächsten Tag bekommen. »Der Rechtsmediziner schließt ein Sexualverbrechen aus. Außerdem gibt es keinerlei Anzeichen eines Kampfes. Der Angreifer muss also völlig unvermittelt zugestochen haben.« Sie machte eine kurze Pause. »Wie vermutet, hat Frau Cuvelier an dem Abend Champagner getrunken. Sie hat geräucherten Lachs verzehrt, doch dieser Punkt bringt uns überhaupt nicht weiter. Der war weder vergiftet noch schlecht. Kann sie auch in ihrem eigenen Lokal gegessen haben.«


  »Das heißt: Zurück auf Los. Kommen wir doch zu den Befragungen. Herr Tjaden, was gibt’s Neues?«, forderte ihn de Vries auf.


  Tjaden räusperte sich, bevor er ansetzte: »Das wissen Sie bereits.«


  »Ich schon. Aber die anderen nicht. Ich halte nichts von stiller Post.«


  »Na gut.« Tjaden sah, wie die restlichen Kollegen draußen auf dem Parkplatz zusammenstanden. Unterhielten sie sich gerade über die Handgranaten aus dem Zweiten Weltkrieg, die in der Nähe des Wracks gefunden worden waren? Die hatten es gut. Mussten nicht an einem Mordfall arbeiten. Auf seiner Insel. Seiner Idylle. Er liebte seine Heimat. Wollte sich nicht vorstellen, dass es hier schwere Verbrechen gab. Und nun das. Doch es schien, als sei nicht nur sein Bild zerstört worden. »Die ›Sonnendüne‹ wurde am Freitagabend an einen Investor aus Holland verkauft.«


  Hillmann zog die Augenbrauen hoch. »Wie das?«


  »Ist recht aufwendig, aber es geht«, meinte Tjaden. Er wandte sich erneut an de Vries. »Ich habe mittlerweile auch herausgefunden, in welchem Hotel der Investor sich aufhält.«


  »Sehr gut. Dann gehe ich später mit Ihnen zur Befragung«, lobte de Vries, ließ sein Tee-Ei wie auf einem Trampolin in seine Tasse springen und rettete es anschließend wieder.


  Tjaden nickte, als er aufstand und zur Kaffeemaschine schlurfte. »Noch jemand einen?«


  De Vries schüttelte den Kopf, während er sein Tee-Ei herauszog und auf den Unterteller legte. »Trinke ich nicht. Zu bitter.« Er goss einen kleinen Schuss Sahne in seinen Tee und versenkte ein Stück Kluntje darin. Bei der Auswahl seines Tees war er genauso eigen wie bei den anderen Lebensmitteln, die er zu sich nahm. Er trank ausschließlich Thiele-Tee.


  »Im Hotel Seesteg bekommen Sie bestimmt keinen Thiele-Tee«, sagte Tjaden mit einem Blick auf de Vries’ Tasse, in der sich seit seiner Ankunft vor zwei Tagen bereits bräunliche Ränder gebildet hatten. »Dort gibt es nur losen.«


  »Den gibt’s von Thiele auch. Sehen Sie doch. Machen wir weiter. Wer hat die letzte Entscheidung beim Verkauf des Lokals getroffen?«, wollte de Vries wissen, bevor er einen ersten Schluck zu sich nahm.


  »Das war ein Mehrheitsbeschluss. Die Bürgermeisterin ist für die Umsetzung verantwortlich.«


  »Gut. Mit der will ich auch sprechen. Machen wir weiter. Was haben Sie bei Ihren Gesprächen mit den Mitarbeitern der ›Sonnendüne‹ erfahren? Sie haben doch sicherlich die Zeit genutzt, während wir weg waren.«


  »Wo denken Sie hin? Natürlich. Ich habe in der Zwischenzeit mit den meisten gesprochen. Die bestätigen aber nur, was Lewandowski bereits gesagt hat.« Tjaden zählte mit den Fingern auf. »Frau Cuvelier wollte die ›Sonnendüne‹ profitabler machen. Sie ließ sich nicht in ihr Vorhaben reinreden. Und sie hat damit gedroht, Jobs abzubauen, wenn ihr jemand quer käme.«


  »Nicht gerade die netteste Arbeitgeberin«, fasste de Vries zusammen.


  »Das stimmt wohl. Aber das Ambiente hat wohl einiges wettgemacht.«


  »Wir waren beim Vater des Opfers«, begann Nina. »Herr Deckena hat erzählt, dass es einen Rechtsstreit zwischen seiner Tochter und der Stadt gegeben habe.«


  »Nein, der stand erst noch bevor«, korrigierte Hillmann, der das erste Mal während dieser Einsatzbesprechung etwas sagte.


  »Das ist für mich das Gleiche. Warum wussten wir das nicht vorher?«, wollte de Vries wissen. »Hätte uns bei Herrn Deckena nicht ganz wie Volldeppen aussehen lassen.«


  »Die Kündigung und der Prozess sind auf der Insel allgegenwärtig wie Ebbe und Flut. Ich habe einfach nicht daran gedacht, Sie zu informieren.«


  »Ich hoffe für Sie, dass das der Grund war.«


  »Was wollen Sie damit sagen? Dass ich absichtlich Informationen zurückhalte?« Die Narbe auf seiner rechten Wange trat nun deutlicher hervor.


  De Vries zuckte mit den Schultern und ging nicht auf Tjadens Fragen ein. »Gibt es sonst noch etwas, das wir wissen sollten, um den Mordfall aufzuklären?«


  »Hey, es tut mir leid. Das war keine Absicht«, beschwerte sich Tjaden. »Und übrigens, Lewandowski scheidet aus. Er war tatsächlich in der Spielhalle. Freunde von ihm haben das bestätigt.«


  Wie so oft in angespannten Situationen war es Nina, die für anderen Wind sorgte. »Ich habe eine Information aus Aurich vom Kommissariat bekommen. Die Faserspuren, die die Kriminaltechnik an der Kleidung der Toten gefunden hat, sind in der Auswertung. Die Flasche Champagner –Dom Perignon– gibt es in jedem gut sortierten Supermarkt zu kaufen. Wenn wir auf Fingerabdrücke gehofft hatten, keine Chance: Die Flasche ist sorgsam abgewischt worden. Die vom Fünften haben mir sonst kein weiteres Futter geben können. Die Analyse der Spuren kann wie immer noch einige Tage dauern.«


  »Okay.« De Vries stand auf. »Kümmern wir uns um die Befragungen. Ich begleite Sie zur Bürgermeisterin, Tjaden. Nina, komm bitte auch mit zu diesem Investor. Herr Hillmann, fragen Sie bitte bei den Kollegen, die an der Fähre stehen, nach den Personendaten und überprüfen Sie sie. Nicht auszudenken, wenn unser Mörder seelenruhig die Insel verlässt, während wir hier noch nach ihm suchen.«


  ***


  Ihre Tochter hatte ganze Arbeit geleistet. Wie genau, war Amadea leider entgangen, weil sie ihren Blick in dem Moment auf die Pläne geheftet hatte. Doch nur eine Sekunde danach hörte und sah sie das Übel, während zwei ihrer Tischnachbarn entsetzt aufsprangen.


  »Hey! Was soll das?«


  »Mist!«


  Die braunen Flecken breiteten sich auf der beigefarbenen Hose des Langhaarigen aus wie ein Ölteppich auf dem Meer.


  Das hellgrüne Poloshirt des Anzugträgers kam nun einem Tarnmuster gleich.


  »Meine Güte, haben Sie Ihre Kinder denn nicht im Griff?«, schimpfte der eine, während der andere nur den Kopf schüttelte. »Maximilian, du entschuldigst mich. Ich muss das auswaschen. Die Rechnung für die Hose bekommen Sie. Das ist eine sündhaft teure Hose. Verdammt.«


  »Erstens: Kinder hat man nicht im Griff. Zweitens: Das ist doch Ralph Lauren. Kommen Sie mir also nicht mit teuer. Die gibt es bei Best Secret regelmäßig im Ausverkauf. Ich kann Sie werben, wenn Sie wollen«, bot Amadea an.


  »Dort gibt es sicher nicht die aus der Pre-Kollektion«, schnaubte der langhaarige Lackaffe.


  »Oh. Aber dann haben Sie die doch gar nicht gekauft«, murmelte Amadea, bevor sie sich zusammenriss. »Das tut mir sehr leid. Wirklich. Die Rechnung für die Reinigung können Sie mir gern schicken. Hier, meine Kontaktdaten«, sagte sie und kramte eine Visitenkarte aus ihrer Tasche.


  Er beachtete sie nicht, sondern verschwand hinter der grauen Tür neben der Bar. Amadea legte die Karte trotzdem auf den Tisch.


  »Ich bin auch mal kurz weg«, meinte das zweite Kakao-Opfer unwirsch und folgte seinem Bekannten zu den Toiletten.


  »Aber so etwas kann doch immer passieren. Das sind Kinder«, sagte sie zu dem Mann, der übrig geblieben war. Sie streichelte Valentina über den Kopf, Henry saß vergnügt auf ihrem Schoß. Ihre Tochter sah aus, als überlegte sie ihre nächsten Schritte. Ihre Augen füllten sich bereits mit Tränen. Würde sie nun zu weinen anfangen? Oder gar einen Tobsuchtsanfall bekommen, weil die Männer mit ihr geschimpft hatten? Amadea war gespannt. Sie wartete und wappnete sich mit einer Ausrede. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn Valentina einen altklugen Spruch bringen würde, der Amadea als Anstifterin zu dieser Aktion enttarnen würde. Wie sollte sie sich gegenüber den Männern rechtfertigen? Sie konnte schließlich schlecht mit ihrer Neugier argumentieren. Oder mit der Notwendigkeit, wie ein Trüffelschwein zu agieren, um an ein Thema für eine Story zu kommen. Sie musste sich schnellstmöglich eine Ausrede einfallen lassen.


  Aber es gab keinen Grund. Valentina hatte sich für eine ganz andere Reaktion entschieden. Sie streckte den beiden in Richtung Toilette die Zunge heraus, schwieg aber glücklicherweise.


  Schwein gehabt! Diese Maßnahme hätte wirklich böse enden können.


  Amadea verstand die Männer voll und ganz. Unter normalen Umständen würde sie genauso reagieren. Schlimmer noch. Hätte jemand Kakao über ihre Tasche oder ein anderes Lieblingsteil ihrer Garderobe geschüttet, wäre sie vermutlich aufgestanden und hätte im Café eine Riesenszene gemacht. Womöglich hätte sie den Verursacher lautstark beschimpft. Oder wäre wie ein HB-Männchen auf- und abgesprungen. Wahrscheinlich hätte sie sich erst wieder beruhigt, wenn sie in einem Zug ein Glas Prosecco hinuntergezischt hätte. Doch um sie und ihr Outfit ging es hier nicht. Gott sei Dank. Sie sah an sich herab. Auf der beigen Chino und dem weißen T-Shirt mit den Strass-Steinchen hätten die Kakaoflecken sie wie eine Kuh aussehen lassen.


  Aber ihre Sachen hatten nichts abbekommen. Trotzdem befand sie sich in einem aufgeregten Zustand. Amadea musste mehr herausfinden. Und zwar nicht wie früher, als sie allerhand Verrücktes unternommen hatte, um an Informationen zu kommen. Sie hatte ihren Presseausweis gefälscht, sich für eine andere Person ausgegeben und sich Zugang zu Gebäuden verschafft. Auch fremde Akten hatte sie schon mal eingesteckt. Doch damals war alles anders gewesen. Sie war allein gewesen, ohne Kinder, die sie in den Schlamassel hätte hineinziehen können. Amadea konnte sich nicht zusammenreißen. Sie hatte einen Auftrag und musste recherchieren. Vor allem hatte sie das Gefühl, etwas Wichtigem auf der Spur zu sein. Nicht nur für sich selbst, auch für die Insel und für deren Urlauber.


  Der Mann, der am Tisch sitzen geblieben war, hatte sie schweigend beobachtet. Er beugte sich nun zu Amadea herüber und flüsterte ihr zu: »Keine Sorge. Diese Hose war ihm sowieso zu eng. Er wollte es nur nicht hören. Aber Leggings sehen an Frauen einfach besser aus.« Sein Lächeln brachte perfekte Zähne zum Vorschein. Seine Haare waren dunkelbraun und kurz. Der Schriftzug einer Marke, die Amadea nicht kannte, zierte sein Brillengestell.


  »Maximilian Dahl.« Er reichte ihr die Hand.


  Holländer. Er schien nett zu sein. Warum sollte sie sich nicht mit ihm unterhalten? Dann hätte sie Zeit und mit etwas Glück die Gelegenheit, nebenbei auf die Pläne zu schauen. Vielleicht könnte sie sie irgendwie fotografieren? Oder ihre Tochter? Amadea schaltete für alle Fälle die Kamera ihres Smartphones ein und legte es auf den Tisch. Sie beschloss, ihr Glück einfach zu versuchen.


  »Bitte sagen Sie doch Ihren Bekannten, dass ich natürlich für die Reinigung der Kleidungsstücke aufkommen werde.« Sie schob ihm die Visitenkarte zu. »Wie lange sind Sie noch auf Norderney?«


  »Ich? Vielleicht für immer«, sagte er wie jemand, der sich seinen Wohnort aussuchen konnte. Der unabhängig von Zeit und Raum war, der sein Leben selbst gestaltete. Einer, dem es egal war, was andere über ihn dachten. »Aber das wollten Sie ja gar nicht wissen.« Er zwinkerte ihr zu, als wollte er mit ihr flirten.


  »Darum beneide ich Sie. Ich würde liebend gern meinen Lebensabend auf der Insel verbringen.«


  »Dann tun Sie das doch einfach. Inzwischen kann doch jeder nach Norderney ziehen.«


  »Ach ja?«, fragte Amadea naiv.


  »Klar. Jeder, der das will, kann sich eine Immobilie kaufen.«


  »Da muss man aber schon das nötige Kleingeld für haben.«


  »Sicher. Geschenkt bekommen Sie auch hier nichts. Aber auf Norderney gibt es mittlerweile mehr Eigentumswohnungen als Haushalte mit Einheimischen«, sagte er und lehnte sich lässig zurück. »Wohnraum können Sie hier für ein Maximum wieder verkaufen.«


  »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.« Sie atmete tief durch. Dachte er etwa, dass sie diese Entwicklung positiv fand?


  »Sie müssen das Ganze nur wirtschaftlich betrachten: Wohnten in der Vergangenheit knapp sechstausend Einheimische auf der Insel, sind es heutzutage über zehntausend, die mit den Nebenwohnsitzen eingerechnet.«


  »Dann hat sich die Einwohnerzahl in den letzten Jahren nahezu verdoppelt?«, fragte sie mit einem Fragezeichen in den Augen.


  »Verschoben. Nun gibt es mehr Zweiteigentümer als Insulaner.«


  »Das merkt man aber auch überall, wo man hingeht.«


  »Da haben Sie recht«, stimmte Dahl ihr zu, bevor er seinen Kaffee austrank.


  »In den Restaurants bekommt man nur einen Tisch, wenn man wochenlang im Voraus reserviert, im Supermarkt steht man an den Kassen endlos an. Nicht selten sind am Samstagmittag die Obst- und Gemüseregale leer gekauft«, zählte Amadea auf.


  »Zustände wie in der ehemaligen DDR.«


  »Und das alles, weil die Bevölkerung derart gewachsen ist?«


  »Und weil Norderney auf der Tourismuswelle ganz oben schwimmt. Die Infrastruktur ist einfach nicht auf diese hohe Einwohnerzahl ausgerichtet«, fügte er hinzu. »Vor allem nicht an Feiertagen oder in den Ferien.«


  »Und dazu kommen noch die ganz normalen Urlauber wie wir.« Amadea zeigte auf die Kinder und auf sich selbst. »Gibt es für dieses Dilemma eine Lösung? Sind Sie denn vom Fach?«, erkundigte sie sich, während sie Henry den Rücken kraulte. Valentina griff nach ihrem iPhone. Hätte sie ihrer Tochter sagen sollen, dass sie wild durch die Gegend fotografieren sollte? Oder ihr mit den Augen signalisieren, was sie ablichten solle? Jetzt war es dafür zu spät.


  Dahl winkte ab. »Das wäre übertrieben. Ich interessiere mich einfach für die Belange der Insel. Wäre ja schlimm, wenn man das nicht täte.«


  Amadea glaubte ihm kein Wort. Wer sich so gut mit einem Urlaubsort auskannte und Pläne davon inspizierte, führte entweder etwas im Schilde oder wollte bauen. »Und was haben Sie da?«


  »Ach das. Das sind Skizzen. Unwichtig.«


  »Wollen Sie bauen? Ich habe gelesen, dass bei Up Süderdün bald ein neues Baugebiet entsteht«, sagte Amadea, die stark das Gefühl hatte, angelogen zu werden.


  »Uninteressant.« Er schüttelte den Kopf.


  Amadea sah in Richtung Toilette. Viel Zeit hatte sie nicht mehr, das war ihr klar. Sie musste etwas riskieren, bevor die Männer von der Toilette kamen. Doch was? Sie blickte auf ihr Dekolleté. Sollte sie sich weiter nach vorn lehnen, damit er ihren Ausschnitt gebührend betrachten konnte? Nein, das war zu primitiv. Sie wollte seriös an Informationen kommen.


  Es war zu spät. Kein Blick. Weder für ihn noch für sie. Sie zuckte in dem Moment mit den Schultern, als die beiden Begleiter von der Toilette zurückkamen.


  »Was macht die Göre denn nun schon wieder?«, entrüstete sich der Mann, der nun aussah, als hätte er in die Hose gemacht.


  ***


  Er rieb sich über die Schläfen, sah immer wieder ihr erstauntes Gesicht an diesem unglückseligen Abend vor sich.


  »Was hat denn mein Vater damit zu tun?«, fragte Barbara Cuvelier.


  »Lassen wir das. Bitte.«


  »Nein. Ich will es jetzt wissen. Rede mit mir, verdammt noch mal.«


  Er wand sich, bevor er flüsterte: »Barbara, er kennt mich. Ich saß im Auto. Damals, vor zwei Jahren.«


  Danach ging alles ganz schnell.


  Sie kreischte nur noch. »Was hast du da eben gesagt? Bist du etwa dafür verantwortlich, dass mein Vater im Rollstuhl sitzt?«


  Er versuchte, sie zu beruhigen. »Ich bin nicht gefahren. Ich saß auf dem Beifahrersitz.« Sein schlechtes Gewissen hatte die beiden Jahre an ihm genagt wie ein Holzwurm. Beständig grub es sich immer tiefer in seinen Verstand. Doch sein Herz war stärker. Er hatte es nicht gewagt, ihr seine größte Sünde zu beichten.


  »Das glaube ich dir nicht. Und unsere Begegnung auf dem Gestüt? Was war das? Hast du mich benutzt? Von Anfang an?«


  »Nein. Das musst du mir glauben.«


  »Ich glaube dir gar nichts mehr.« Sie lief in die Küche und schlug mit ihrer flachen Hand auf die Arbeitsplatte aus Edelstahl. »Du bist ein Lügner. Ein Verbrecher. Ich gehe zur Polizei. Du kommst hinter Gitter. Und wirst dort für das büßen, was du getan hast.« Sie drehte sich um. Fixierte den Strandkorb, der auf der Terrasse eines Neubaus stand. »Verschwinde jetzt aus meinem Leben.«


  Er sah sie von hinten an. Überlegte einen Moment. Dann sah er den Messerblock. Zog das größte Messer heraus. Und rammte es ihr in den Bauch.


  ***


  De Vries saß in dem beigefarbenen Ledersessel und schaute auf das Meer hinaus. Er sah, wie die Frau, die er gestern bereits im Gespräch mit Hillmann beobachtet hatte, mit ihren beiden Kindern die Milchbar verließ. Die drei wirkten vergnügt, wie es sich für eine Familie im Urlaub gehörte. Mit der Nachricht seiner Tochter konnte er nicht viel anfangen. Nur ein Wort hatte sie ihm geschrieben: »Danke.« Was erwartete sie nun von ihm? Dass er sich noch mal bei ihr meldete? Obwohl eine nie da gewesene Sorge in ihm wuchs wie Unkraut, konnte er nichts dagegen tun. Er musste das tun, was er im Griff hatte. Sich auf den Fall konzentrieren und den Mörder dieser Frau finden. Wenigstens einem Vater Gewissheit verschaffen. Was, wenn seiner Tochter tatsächlich etwas zugestoßen war? Er vermochte nicht daran zu denken.


  Die Dame am Empfang hatte ihnen versichert, dass Maximilian Dahl in wenigen Minuten zurück sei. De Vries sah auf die Uhr. Es war mittlerweile Nachmittag. Der Mord lag bereits mehr als sechsunddreißig Stunden zurück. Statistisch gesehen wurden die meisten Verbrechen innerhalb weniger Stunden aufgeklärt. Sie arbeiteten nun seit mehr als vierundzwanzig Stunden an dem Fall. Und was hatten sie? Eine Leiche. Ein wertvolles Grundstück, das einen Tag vor der Tat verkauft worden war. Was noch? Keine Verdächtigen. Kein Motiv. Genauer gesagt: Sie hatten nicht den Schimmer einer Ahnung. Schlimmer noch, sie befanden sich auf einer Insel. Einem Ort, von dem der Täter innerhalb weniger Stunden hätte fliehen können, ohne dass sie jemals davon erfahren würden. Anders als auf dem Festland, wo jeder jeden beobachtete und sich ein Puzzleteil meist langsam neben das nächste einreihte. Auf Norderney waren die meisten Menschen im Urlaub und achteten nicht auf Besonderheiten. Achteten nicht auf Details, die ihnen zu Hause sofort aufgefallen wären. Warum auch?


  Nina, die es wieder einmal vorgezogen hatte, zu stehen, winkte ihm zu. »Das muss er sein.« Sie nickte in die Richtung eines Mannes mit dunkelblauem Polohemd, der eine Zeitung unter den Arm geklemmt hatte und so aussah, als wolle er sich zu ihnen gesellen.


  »Herr Dahl?« De Vries stand auf und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Wer sind Sie?« Einen Augenblick lang zögerte er.


  »Alexander de Vries, Kriminalpolizei Aurich.« Das Stirnrunzeln seines Gegenübers kannte er, doch sein Händedruck war fest. Selbstbewusst, wie es sich für jemanden gehörte, der wusste, was er wollte.


  »Nina Gläser.« Sie reichte ihm wie selbstverständlich nicht die Hand, sondern nickte ihm lediglich zu.


  De Vries hatte Nina bereits mehrmals auf ihr unhöfliches Verhalten angesprochen. Doch sie war ihm immer ausgewichen, sodass er den wahren Grund für ihre Zurückhaltung beim Händeschütteln nicht kannte.


  »Was kann ich für Sie tun?« Wenn Dahl von der Anwesenheit der Kriminalpolizei irritiert war, ließ er es sich nicht anmerken.


  »Wir würden uns gern kurz mit Ihnen unterhalten. Setzen Sie sich doch.«


  »Ich wollte eigentlich gerade die Zeitung lesen. Es ist Nachmittag und ich bin ziemlich spät dran. Und übrigens, wie komme ich zu der Ehre?«


  »Es dauert nicht lange. Kommen Sie bitte?« Zunächst wollte de Vries noch nicht sagen, worum es ging. Er setzte sich und wartete.


  Dahl ließ sich in den Sessel neben de Vries plumpsen und schlug die Beine übereinander.


  »Kennen Sie Frau Cuvelier?«


  Bevor Dahl antwortete, winkte er dem Kellner zu.


  Schindete er damit etwa Zeit? Zeit, sich seine Worte zurechtzulegen wie Klamotten am Vorabend? Mit dem Unterschied, dass Maximilian Dahl nicht wusste, weshalb sie hier waren. Oder etwa doch?


  »Einen doppelten Espresso, bitte.« Er fragte nicht, ob sie auch etwas wollten.


  De Vries ließ sich nicht beirren. »Noch mal: Kennen Sie Frau Cuvelier?«


  »Nein, wer soll das sein? Worum geht es denn eigentlich?«


  »Das ist die Pächterin der ›Sonnendüne‹. Des Lokals, das Sie am Freitag gekauft haben«, half de Vries ihm auf die Sprünge.


  Dahl runzelte die Stirn. »Ach ja, ich erinnere mich. Den Namen habe ich schon mal gehört. War das nicht die Tochter des alten Deckena?« Er legte sein Telefon auf den Tisch, das in diesem Moment klingelte. »Was glauben Sie, wie viele Projekte bei mir parallel laufen? Ich war lediglich an dem Grundstück interessiert. Dafür brauchte ich die Frau nicht zu kennen.« Dahl drückte den Anrufer weg, während der Kellner den Espresso auf den mintgrün schimmernden Beistelltisch stellte.


  »Wieso wollten Sie das Lokal nicht pachten?«


  »Ich habe noch nie etwas gemietet.«


  »Es ist außergewöhnlich, dass jemand der Stadt Norderney etwas abkaufen kann. Wie haben Sie das geschafft?«, fragte Nina.


  »Was soll ich sagen? Jeder ist käuflich.« Dahl rührte stoisch in seiner Tasse herum.


  De Vries sah ihn an, sagte aber nichts.


  »Nicht dass Sie jetzt denken, ich hätte jemanden bestochen. Nein. Aber es gibt immer eine Summe, zu der ein Eigentümer zum Verkauf bereit ist. Der Preis muss nur attraktiv genug sein.«


  »Wie viel haben Sie für die ›Sonnendüne‹ bezahlt?«


  »Muss ich Ihnen das sagen?«


  »Ist nur eine Frage der Zeit, bis wir es herausfinden.« De Vries zuckte mit den Schultern. »Wir können also auch warten oder Sie offiziell vorladen. Dann treffen wir Sie morgen in einem sterilen Vernehmungsraum im Kriminalkommissariat in Aurich. Mir ist es dann egal, ob Ihnen der Termin passt.«


  »Sie müssen sich nicht gleich aufregen. Aber weshalb wollen Sie das eigentlich alles wissen?« Dahl trank seinen Espresso in einem Zug leer.


  »Frau Cuvelier ist ermordet worden.«


  »Ermordet? Warum?«


  »Das wüssten wir auch gern.«


  »Oh. Verstehe.« Er stellte seine Tasse auf den Tisch zurück. »Was habe ich damit zu tun?«


  »Sie haben das Grundstück gekauft, auf dem das Lokal steht, das sie gepachtet hatte.«


  »Richtig. Ich habe den Zuschlag bekommen. An der Ausschreibung um einen neuen Pächter haben sich aber auch andere beteiligt. Verdächtigen Sie mich jetzt etwa?«


  »Davon war nicht die Rede, aber sollten wir? Wo waren Sie denn am Samstagabend?«


  »Essen. Mit meiner Freundin.«


  »Das werden wir überprüfen.«


  »Tun Sie das. War’s das dann?« Erneut klingelte Dahls Telefon.


  »Eine Frage habe ich noch: Wussten Sie von dem Prozess der Pächterin gegen die Stadt?«


  »Ich bin Investor. Außer an der ›Sonnendüne‹ arbeite ich an einem weiteren Projekt. Zwischen dem ›Badehaus‹ und dem Conversationshaus werde ich ein Hotel errichten. Das Objekt liegt nämlich seit Jahren brach.«


  »Was wollen Sie uns damit sagen?«


  »Mich interessieren Objekte. Nicht die Menschen.« Er faltete seine Zeitung auseinander. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen?«


  »Wie Sie meinen.« De Vries erhob sich. Er hatte keine Lust, noch länger mit dem Mann zu sprechen, für den Beziehungen offenbar nichts bedeuteten.


  »Warten Sie«, bat Dahl, nachdem sich de Vries bereits umgedreht hatte. »Sagen Sie mir nicht, dass ich mich wegen des Kaufs der ›Sonnendüne‹ nun mit einer Räumungsklage beschäftigen muss.«


  »Nein. Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Die Pächterin ist ja tot. Aber wenn ich Ihnen unterstelle, dass Sie von dem bevorstehenden Prozess wussten, hätten Sie jetzt ein Motiv.«


  ***


  »Valentina! Klasse«, lobte Amadea ihre Tochter, während sie die Fotos auf den Computer zog. Die Kleine hatte in der Milchbar so ausgesehen, als spielte sie mit dem Handy herum. In Wirklichkeit hatte sie die Pläne auf dem Tisch fotografiert. Sie waren zwar verwackelt, aber besser als nichts. Valentina stand neben Amadea, die die Fotos mit einem Grafikprogramm bearbeitete. Schließlich konnte sie erste Einzeichnungen erkennen. Es handelte sich tatsächlich um Norderney. Nicht die Stadt war darauf abgebildet, sondern die Fläche vom Campingplatz über den Leuchtturm, den Golfplatz, den Flugplatz und die Polderflächen bis hin zum Parkplatz Ostheller, wo das Naturschutzgebiet begann. Seit sie Kinder hatten, waren Georg und sie nicht mehr dort gewesen, wo der Weg zum Wrack begann. Für einen Kinderwagen oder ein Laufrad war er völlig ungeeignet. Zu holprig, zu weit, zu anstrengend. Amadea vergrößerte den Ausschnitt und druckte ihn auf ihrem kleinen Drucker, den sie eigens für Reisen gekauft hatte, aus.


  »Wow! Was haben wir denn da?« Sie pfiff anerkennend.


  Der Golfplatz mit seinen neun Löchern sah deutlich größer aus. Sollte es nun so weit sein, dass Norderney mit einem Achtzehn-Loch-Platz auch für Golfer ein attraktives Ziel wurde? Seit mehreren Jahren wurde auf Norderney immer wieder die Erweiterung des Golfplatzes diskutiert, der in Deutschland einer der wenigen Links-Courses war. Seltsamerweise hatte der Name nichts mit der Spielrichtung zu tun, sondern mit den Dünen, den vielen kleinen Bunkern und den hügeligen Fairways. Zu viele Gegner hatten das Projekt mit den unterschiedlichsten Argumenten mehrmals gestoppt. Bei der Island Golf Trophy, die 2014 das erste Mal stattfand, flogen die Golfspieler sogar nach Langeoog, damit sie dort weitere neun Löcher spielen konnten.


  Was hatten die drei Männer mit dem Golfplatz zu tun? Wollten sie etwa illegal in den Dünen spielen? Cross Golf sozusagen?


  »Was hast du da?«, fragte Georg, der lautlos die Wohnung aufgeschlossen hatte und hinter sie getreten war.


  Amadea erschrak. »Ähm. Das ist nur ein Plan«, sagte sie verlegen. »Schön, dass du wieder da bist. Wie war’s im ›Badehaus‹?«


  »Sehr entspannend. Wie immer. Vielen Dank, dass du mir die Zeit freigeschaufelt hast. Ich revanchiere mich auch.« Er gab ihr einen Kuss und streichelte ihr über die Haare. Dabei beugte er sich neugierig über sie. »Was für ein Plan ist das?«


  Sie errötete. Was sollte sie ihm sagen? Nicht auszudenken, wie er reagierte, wenn er erfuhr, was sie und die Kinder heute getan hatten. Dass sie ihre Tochter darum gebeten hatte, ihre guten Manieren vollständig außer Acht zu lassen. Dass sie selbst kurzzeitig überlegt hatte, mit ihrem Dekolleté einen Mann zu überzeugen, sein Wissen mit ihr zu teilen. Dass letztendlich Valentina diejenige gewesen war, die rotzfrech unerlaubt fremde Pläne fotografiert hatte. Kurzum, dass sie ihre Erziehung, die sie seit Jahren predigte und deretwegen sie sich mit ihren Schwiegereltern des Öfteren in den Haaren gelegen hatte, für einige Stunden vollkommen ignoriert hatte. Bewusst und bei klarem Verstand.


  »Diese Pläne hier?« Sie rückte nervös ihre Lesebrille zurecht und hoffte, dass er ihr rotes Gesicht nicht sah. Obwohl sie schwitzte, fröstelte es sie. Sie musste Georg unbedingt schützen. Sie wollte allen Stress von ihm fernhalten, und wenn er wüsste, was sie getan hatte, würde das zwangsläufig zu Stress führen. Er hatte genug mit sich zu tun, mit seinen Problemen und mit seiner Überarbeitung. »Ähm, na ja. Die habe ich vom Marketingleiter. Du weißt doch, den kenne ich seit dieser Reportage über die ostfriesischen Inseln vor sechs Jahren.« Eine kleine Notlüge für den guten Zweck.


  »Das heißt, du warst bei ihm? Und er konnte dir weiterhelfen?«


  Eine Ausrede lieferte die nächste. »Er erzählte mir sogar, dass der Golfplatz erweitert werden soll.«


  »Hm. Dann soll Norderney also mondäner werden? Und teurer«, kombinierte Georg. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob das dann noch unsere Insel sein wird. Ich habe diese lockere Atmosphäre hier immer sehr geschätzt. Kein Zwang, ein Hemd oder eine Krawatte zu tragen. Stattdessen sind Kapuzenpullis und Daunenwesten hier angesagter als in jedem anderen Landstrich Deutschlands.«


  »Die braucht man doch bei dem Wetter auch weiterhin auf Norderney.«


  »Ja. Aber hast du schon mal Kapuzenpullis von Burberry oder Strenesse gesehen, die nicht nur schick aussehen, sondern auch praktisch sind?«


  Hatte er etwa die sauteuren Gummistiefel entdeckt, die sie vor Kurzem bei Engelhorn in Mannheim im Schlussverkauf erstanden hatte? Ein Themenwechsel musste her, und zwar möglichst schnell. Amadea starrte erneut auf den Plan. »Schau mal das hier an.« Sie zeigte auf etwas, das aussah wie ein eingezeichneter Parcours. »Was, meinst du, ist das?« Ablenkung war in kritischen Situationen immer gut.


  Georg nahm ihr den Plan aus der Hand. »Sieht aus wie eine Straße.«


  »Echt? Mitten durch die Polderflächen?« Amadea schüttelte den Kopf. »Die stehen doch unter Naturschutz. Dort darf man keine Straße bauen.«


  »Liebes, manchmal bist du so naiv.« Er legte den Plan wieder auf den Tisch. »Hast du nicht während unseres letzten Urlaubs hier vorgelesen, dass sie bei Up Süderdün weiteres Bauland erschließen wollen? Wenn ich mich richtig erinnere, wird das auch aus einem Teil Naturschutzgebiet hervorgehen.«


  »Was willst du mir damit sagen?«


  »Dass oft nur die richtigen Leute entscheiden müssen. Das ist wie bei der Vergabe der Fußball-WM: Du lädst mal hier jemanden ein und dann da jemand anderen. Im Endeffekt stimmen die für dich. Aber tun sie das aus freien Stücken oder weil du sie eingeladen hast?«


  »Mhm. Wahrscheinlich hast du recht. Aber eine Straße ergibt dahinten überhaupt keinen Sinn.«


  »Frag doch mal deinen Marketingleiter. Der wird es schon wissen.« Georg riss eine Rolle Schokoladenkekse auf und hielt ihr einen hin.


  »Danke. Jetzt nicht. Du weißt doch, dass ich auf meine Figur achten will.«


  »Was hast du eigentlich mit dem Plan vor?«, fragte er, bevor er in den Keks biss und die Krümel auf den weißen Teppich fielen. »Ich dachte, du würdest deine Reisereportage über Skandale schreiben. Skandale der Insel oder die Insel der Skandale. Bist du da noch dran, oder hast du dich für etwas anderes entschieden?«


  Wenn Georg wüsste, dass sie dabei war, einen wirklichen Skandal aufzudecken. Dann wäre sein Burn-out größer als je zuvor.


  ***


  Hatte Norderney tatsächlich den Verkauf der »Sonnendüne« ausgeschrieben, wie Maximilian Dahl behauptet hatte? Warum hatte das bisher noch niemand erwähnt? Oder wurde diese Information als nicht wichtig eingestuft? De Vries wollte sich selbst ein Bild von der Situation machen. Er nahm sich vor, nach dem Termin mit der Bürgermeisterin mit den Verantwortlichen über die Situation zu sprechen.


  Imke Deichmann erwartete die Polizisten bereits. Als sie sich aus ihrem Schreibtischstuhl erhob, überragte sie Nina um einen Kopf. Ihre Gesichtsfarbe ähnelte der eines Bauarbeiters, der sich häufig im Freien aufhielt. Ihre Haarfarbe konkurrierte mit der von Boris Becker.


  »Es ist ganz schrecklich, dass so ein Mord bei uns passiert ist. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  De Vries und Nina zeigten ihre Ausweise, bevor sie sich der Bürgermeisterin gegenüber auf harte Stühle setzten.


  »Erzählen Sie uns von der ›Sonnendüne‹. Was hat Sie dazu bewogen, das Grundstück zu verkaufen?«, begann de Vries.


  »Zunächst mal: Wollen Sie einen Tee?«


  De Vries lehnte ab, sie hatten keine Zeit zu verlieren.


  Doch Nina, die ein Gähnen unterdrückte, sagte: »Haben Sie einen Kaffee?«


  »Auch das. Ich sage nur schnell meiner Assistentin Bescheid.« Sie verließ das Büro und ließ ihnen so Zeit, sich umzuschauen.


  »Sie arbeitet dort, wo andere Urlaub machen.« Auf dem Kurplatz flanierten einige Menschen. Die Tische des Cafés, die vor dem Conversationshaus standen, waren bei dem schönen Wetter voll besetzt.


  »Wie alle hier.«


  »Das wäre mein Traum: in einem Land zu arbeiten, wo es ganzjährig warm ist.«


  Bevor de Vries etwas hinzufügen konnte, kam Deichmann wieder zurück.


  »So, jetzt noch mal. Sie interessieren sich für die ›Sonnendüne‹?«


  De Vries nickte. »Warum haben Sie sie verkauft?«


  »Ich wollte sie nicht verkaufen. Schließlich ist das Grundstück mit dem Lokal eines der wichtigsten Norderneyer Besitztümer. Einfach eine großartige Aussicht.«


  »Warum haben Sie sie dann doch verkauft?«


  »Bei dem Stress, den die Cuvelier gemacht hat? Mir blieb doch nichts anderes übrig.« Sie breitete die Hände aus. »Schweren Herzens habe ich mich zu dieser Ausschreibung entschlossen.«


  »Wegen einer Pächterin, die ihre Kündigung nicht akzeptierte?« De Vries schüttelte den Kopf. »Diese wenigen Quadratmeter sind doch sicherlich Millionen wert. Das ist ein Sahnestück der Insel. Und Sie wollen mir weismachen, dass Sie das Lokal lieber verkauften, als einen Prozess einzugehen? Das glaube ich Ihnen nicht.«


  »Wir können uns nicht den ganzen Tag mit einem Rechtsfall beschäftigen. Wir haben hier ganz andere Probleme«, rechtfertigte sie sich.


  »Aber hier geht es über Jahre hinweg um so viel Geld.« De Vries schüttelte immer noch den Kopf. »Irgendetwas stimmt da nicht.«


  Deichmann atmete schneller. »Da ist alles in Ordnung.«


  »Wir werden das herausfinden. Aber später. Geben Sie uns noch mehr Hinweise. Wer hat denn alles an der Ausschreibung teilgenommen? Waren da mehrere Parteien beteiligt?«


  »Natürlich. Der Betreiber der Milchbar, die vom Café Cornelius, die üblichen eben.«


  De Vries horchte auf. Mit denen hatten sie noch nicht gesprochen. Wenn es hier wirklich um große Summen ging, hätten auch sie ein Motiv gehabt. Vorausgesetzt, der Betreiber hatte Interesse an dem Objekt, genügend Geld und ein gutes Konzept. Sie mussten das im Auge behalten.


  »Ursprünglich hätte jemand anderes den Zuschlag bekommen. Doch der hat kurzfristig abgesagt. Hat sich wohl für irgendeine Investition an einem anderen Flecken der Erde entschieden.«


  »Was ist überhaupt der Grund dafür, dass Sie den Pachtvertrag gekündigt haben?«


  »Wir wollten, dass das Lokal renoviert wird. Es war nicht mehr standesgemäß. Das habe ich Herrn Deckena seit Jahren ans Herz gelegt. Aber er hat es einfach nicht gemacht. Trotzdem hat er wirklich gute Umsätze gebracht.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Deckena hatte diesen Unfall. Seither ist der Umsatz des Lokals so stark zurückgegangen, dass wir deutliche Einbußen in der Gewerbesteuer hatten. Wir mussten reagieren.«


  »Das heißt, Sie haben den Pachtvertrag gekündigt, weil zu wenig Umsatz gemacht wurde? Also erst, nachdem Frau Cuvelier die Leitung übernommen hatte?«


  »Ja. Wie gesagt, davor waren ja zumindest die Erlöse in Ordnung. Und weil dieses Lokal endlich renoviert werden muss.« Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Man kann auf Norderney nicht alles so lassen, nur weil es einem gefällt und es lange Zeit funktioniert hat. Irgendwann ist halt mal Schluss.«


  »Bei Wohnraum können Sie die Mieter ja nicht einfach vor die Tür setzen. Wie war das in diesem Fall?«, erkundigte sich de Vries.


  »Es gab eine entsprechende Klausel im Vertrag.«


  »Aber Frau Cuvelier wollte die Kündigung nicht akzeptieren?«, schlussfolgerte Nina.


  »Und hat dagegen geklagt«, ergänzte Frau Deichmann.


  »Aber wenn es sogar eine Klausel im Vertrag gab und Sie folglich dachten, dass Sie recht bekämen bei diesem Prozess, warum haben Sie die ›Sonnendüne‹ dann so schnell verkauft?«


  Deichmann hatte ihre Hände wie zum Gebet gefaltet und tippte mit ihren Zeigefingern gegeneinander. Sie ging nicht auf die Frage ein, die de Vries gestellt hatte. »Nächste Woche wäre der Prozessauftakt gewesen. Ich gehe davon aus, dass sich das nun alles verschiebt.«


  »Oder in Luft auflöst«, schlussfolgerte de Vries. »Wenn die Frau aus dem Weg geräumt ist, haben Sie keine Sorgen mehr damit, richtig?«


  »Richtig.« Deichmann streckte ihre Zeigefinger aus. Mit ihren beiden Daumen bildeten sie nun ein Dreieck. Sie sah auf ihre rot lackierten Nägel, bevor sie de Vries anschaute. »Ich hätte sie umbringen können, ja. Aber vor dem Verkauf. Jetzt ist es zu spät. Alles ist weg. Sie ist tot und die ›Sonnendüne‹ verkauft.«


  »Und das sagen Sie nun einfach so? Wo waren Sie denn am Samstagabend?«


  »Ich? Verdächtigen Sie etwa mich?«


  »Frau Deichmann, das ist unser Job. Also bitte: Wo waren Sie?«


  »Ich war ausnahmsweise mal zu Hause. Als Bürgermeisterin hat man ja kaum eine ruhige Minute.«


  »Gibt es dafür Zeugen?«


  »Nein. Ich bin geschieden, und meine Kinder sind bereits ausgezogen. Mein Exmann lebt auf dem Festland.«


  »Das heißt, Sie haben kein Alibi«, stellte de Vries nüchtern fest.


  ***


  Amadea überlegte ihre weiteren Schritte. Wie würde ihr Mann vorgehen, wenn es darum ging, einen Mordfall aufzuklären? Sie musste strategisch denken. Was hatte sie? Die in dem Plan eingezeichnete Straße brachte ihr nichts, weil es sie noch nicht gab. Sie könnte im Bauausschuss nachhaken. Aber wenn der Plan bisher noch geheim war, würden die vermutlich nicht mal mit ihr reden. Sie musste unbedingt einen Weg finden, mehr über diese Pläne zu erfahren. Was, wenn sie diese drei Männer nochmals sehen und sie direkt darauf ansprechen würde? Der einzige verlässliche Anhaltspunkt, den sie hatte, war der Golfplatz. Sie würde mit dem Clubmanager sprechen.


  Zu einer weiteren Ganzkörpermassage würde sie Georg nicht überreden können, ohne dass er Verdacht schöpfte. Aber wie sollte sie sich dann abseilen? In ihre Pläne konnte sie ihn keinesfalls einweihen. Sie hatte auch ein wenig Sorge, dass er sie auslachen würde. Schließlich schrieb er ihr eine größere Phantasie als dem Fantasy-Autor Terry Pratchett zu.


  »Kinder, ich habe eine tolle Idee!«, rief Amadea, nachdem sie auf dem Balkon gestanden hatte. »Wir fahren zum Golfplatz. Valentina, du kannst eine Trainerstunde nehmen. Golf ist doch ein klasse Sport.«


  »Amadea? Was soll das? Seit wann interessierst du dich für Golf?«


  Valentina wollte protestieren, doch Amadea kam ihr zuvor. Sie blitzte sie an. »Seit es diesen Plan gibt. Nun lass mich doch. Vielleicht wird unsere Tochter eine Proette und verdient damit Millionen. Das hier«, sie zeigte auf den Plan, »könnte ein Zeichen sein.«


  »Meinetwegen. Nimmst du Henry auch mit?«


  »Natürlich. Du kannst ausspannen. Heute ist dein Tag.«


  Sie hätte nicht gedacht, dass es so einfach sein würde, ohne ihren Mann die Ferienwohnung zu verlassen. Normalerweise bestand er darauf, dass sie im Urlaub alle Aktivitäten zusammen machten. Ein weiteres Zeichen dafür, dass Georg total überlastet war. Los ging es durch die Dünenlandschaft in Richtung Golfplatz.


  Mit ihren Kindern im Schlepptau spazierte Amadea ins Büro von Markus Rieger, der seit zehn Jahren Manager des Golfclubs Norderney war. Obwohl sie ihn nicht kannte, begrüßte er sie mit einem Handschlag.


  »Hallo, was kann ich für Sie tun?«


  »König mein Name. Ich möchte gern, dass meine Tochter Golf spielen lernt. Geht das? Wir kommen sehr regelmäßig nach Norderney. Es wäre also prima, wenn sie hier anfangen könnte.«


  »Setzen Sie sich doch«, forderte er sie auf.


  Obwohl sie mit dem Fahrrad gekommen waren, trug Valentina ein entzückendes Blümchenkleid. Nicht gerade das richtige Outfit, um Sport zu treiben. Aber gut genug für Amadeas Ablenkungsmanöver. Schließlich wollte sie etwas herausfinden, wissen, was es mit diesen Plänen aus der Milchbar auf sich hatte.


  »Sind Sie denn Mitglied bei uns?«, fragte Rieger, der ein weißes Hemd trug, auf dessen Brusttasche »Golfclub Norderney« eingestickt war. Amadea fragte sich, ob beigefarbene Hosen zurzeit Trend waren oder ein Zeichen für Spießigkeit. Sein Büro sah genauso langweilig aus wie er.


  »Ich? Nein. Wieso?«


  »Ich nehme an, Sie spielen auch Golf?«


  Amadea schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Ihre Tochter kann gern hier anfangen, Golf zu lernen. Aber wenn sie irgendwann die Platzreife gemacht hat, muss sie Mitglied sein, um hier spielen zu dürfen.«


  »Oh. Das wusste ich nicht. Vielleicht können Sie eine Ausnahme machen? Wir wohnen ja nicht hier.«


  »Nein. Ihr Wohnort interessiert mich nicht. Werden Sie auch Mitglied?«, stellte er ihr die Gegenfrage.


  »Ich werde es mir überlegen«, sagte sie und schlug ihre Beine übereinander. »Wahrscheinlich können Sie mir zusichern, dass aus dem Neun-Loch-Platz bald ein Achtzehn-Loch-Platz wird, nicht wahr? Dann lohnt sich eine Mitgliedschaft viel mehr.« Während Amadea lächelte, zupfte Henry an ihrer blau-weiß-karierten Hose. »Warte bitte mal kurz.« Erneut wandte sie sich Markus Rieger zu.


  »Wenn Sie sich zu dem Thema erkundigt haben, dann wissen Sie, dass wir seit Jahren für eine Erweiterung des Golfplatzes kämpfen. Aber dafür gibt es einfach keine Mehrheit.«


  Amadea winkte ab. »Herr Rieger, ich bitte Sie. Mittlerweile gibt es auf Norderney wahrscheinlich mehr Golfspieler als Wassersportler. Das ist doch verrückt für eine Insel.«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Er fixierte einen Punkt auf dem satten Grün.


  Amadea stand auf und sah auch aus dem Fenster, bevor sie sich umdrehte und sich über seinen Schreibtisch lehnte. »Herr Rieger, ich habe die Pläne mit eigenen Augen gesehen.«


  »Und ich habe sie fotografiert«, vermeldete Valentina stolz.


  Amadeas Gesicht wurde rot wie eine Boje.


  Markus Rieger schaute von Amadea zu Valentina und wieder zurück. »Ich gehe davon aus, das Golfspielen war lediglich ein Vorwand. Gehen Sie jetzt bitte.«


  »Aber Herr Rieger, nun warten Sie doch.« Amadea setzte sich erneut. »Sie müssen nichts leugnen. Wir haben den Plan gesehen. Mir geht es nur darum, Informationen zu sammeln. Ich bin Journalistin.«


  »Journalistin?«, platzte es laut aus ihm heraus.


  Er machte einen authentischen Eindruck und schien ehrlich überrascht zu sein. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er log. »Nun erschrecken Sie doch nicht. Ich schreibe einen, nennen wir es mal innovativen, Reisebericht über Norderney. Wenn Sie tatsächlich die Wahrheit sagen und nichts von der Erweiterung des Golfplatzes wissen, dann spielt hier jemand mit falschen Karten.«


  Er nickte nachdenklich. »Nur wer kann das sein?«


  Amadea jubelte innerlich. Endlich wieder ein Thema, in das sie sich beißen konnte wie ein Terrier in sein Opfer. Die Reisereportage war das eine, doch ihr Instinkt gierte nach mehr. Hier tat sich etwas im Hintergrund, das Norderney schadete. »Das herauszufinden ist nun meine Aufgabe.«


  »Und meine«, rief Valentina vorlaut.


  ***


  Als sie das Rathaus verließen und über den Kurplatz liefen, vermeldete Ninas Smartphone den Eingang einer Nachricht. Nina schaute auf ihr Display, bevor sie de Vries das Gerät hinstreckte. »Für dich.«


  »Ein Zeichen von Jessica?« De Vries hatte die Hoffnung fast schon aufgegeben. Er drückte auf das Symbol und las: »Was willst du?«


  Besser als nichts. Sie war online. Was sollte er antworten? Er war nicht derjenige, der emotionsgeladene Nachrichten von sich gab, bisher zumindest. Doch war es nicht seine Tochter, die ihn zu etwas zwang, an das er vorher nicht einmal gedacht hatte? Er schuldete es ihr. Er wusste wie kein anderer, wie es war, ohne Eltern aufzuwachsen. Seiner Tochter sollte es nicht mal im Geringsten ähnlich ergehen. Langsam tippte er: »Komm zurück.« Er drückte auf Senden und schrieb hinterher: »Es tut mir leid.«


  Es dauerte keine zehn Sekunden, bis auf Ninas Smartphone erneut das kleine Briefchen blinkte, das die Antwort ankündigte. »Kann ich dir vertrauen?«


  »Ja.« De Vries zog die Stirn in Falten. Die Frage war berechtigt. Schließlich hatte sie sich in der Vergangenheit nicht auf ihn verlassen können. Er hatte ihr bisher nicht das Gefühl gegeben, dass er sich um sie kümmerte. Er hatte sie im Stich gelassen. Was konnte er ihr mitgeben, dass sie ihm glaubte? Es wäre so einfach, ihr irgendetwas zu schreiben. Ihr etwas vorzumachen, weil sie ihn nicht sah. Doch er wollte mit ihr kommunizieren. Wenn sie diesen Weg gewählt hatte, würde er sich darauf einlassen. »Ich hab einiges gutzumachen.«


  »Warum?«


  Während de Vries eine Antwort überlegte, lief er gedankenverloren Richtung Polizeistation. Er starrte auf das Smartphone und achtete währenddessen nicht auf seine Umgebung. Wie oft hatte er diese Menschen bemitleidet. Jetzt war er einer von ihnen, auf der Suche nach Kontakt. Als er zu tippen begann, stieß er mit einer Frau zusammen, die sich in dem Moment zu ihren Kindern umgedreht hatte. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er gedacht, sie habe den Zusammenstoß absichtlich herbeigeführt. Aber warum sollte sie das tun?


  »Hey. Passen Sie doch auf.« Ihre Tasche war auf den Boden gefallen, mehrere kleine Tiegel kullerten auf dem Kopfsteinpflaster in Richtung Brunnen, um den sich einige Urlauber mit einem Fischbrötchen in der Hand versammelt hatten. Möwen saßen in angriffslustiger Haltung und warteten ungeduldig, bis ein Stückchen Fisch auf den Boden fiel.


  »Oh.« De Vries bückte sich und griff nach der Tasche, die Amadea ihm sofort aus der Hand nahm.


  »Lassen Sie nur. Kümmern Sie sich um die Döschen. Die brauche ich.« Sie zeigte auf ihre Kinder, bevor er sich auf den Boden begab und von Penaten über Bebe bis hin zu einer Anti-Falten-Maske alles aufsammelte.


  »Tut mir leid«, stammelte de Vries von unten.


  »Schon gut. Sind Sie nicht der Kommissar?«


  »Mhm.«


  »Ich habe Sie doch gesehen. Oben auf der ›Sonnendüne‹. Am Sonntag, als wir daran vorbeigefahren sind.«


  »Ach ja?«


  »Sie kamen mir bekannt vor.«


  »Wir kennen uns nicht.«


  »Jetzt schon. Amadea König.« Sie streckte ihm die Hand hin. Er nahm sie nicht, sondern hielt sich an dem Smartphone fest wie an einem Seil. War es die Erleichterung, dass sich seine Tochter ein weiteres Mal gemeldet hatte, oder die Angst, weil er noch nicht geantwortet hatte und sie sich deshalb wieder zurückzog? Manche Dinge passierten so schnell, dass man keinen Einfluss darauf hatte.


  »Mit Ihnen wollte ich sowieso sprechen.«


  Er sah sie fragend an, als er sich erhob und ihr die Tiegel hinhielt.


  »Hier rein.« Er ließ alles in ihre geöffnete Tasche fallen. »Danke. Haben Sie kurz Zeit?«


  »Nein. Wir haben zu tun.«


  »Ich weiß. Sie ermitteln in einem Mordfall.«


  »Dann wissen Sie auch, dass jede Minute zählt. Und dass Sie das nichts angeht.«


  »Weiß ich auch. Mein Mann arbeitet auch bei der Polizei. Er ist Kriminalhauptkommissar in Karlsruhe. Aber ich habe Neuigkeiten, die Sie vielleicht interessieren.«


  »Meine Mama kennt die Pläne«, mischte sich Valentina ein, die sich ein Gummibärchen nach dem anderen in den Mund steckte.


  »Na gut. Worum geht es?« De Vries schob das Smartphone in die Lederhülle. Nina war bereits vorgegangen und wartete an einer langen dreifarbigen Boje. Er sah zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage den Glimmstängel in ihrer Hand, obwohl sie seit Jahren aufhören wollte zu rauchen.


  »Ich kenne Norderney, seit ich ein kleines Mädchen war. Aber zurzeit geht hier etwas vor sich, das nicht stimmt.«


  »Könnten Sie sich deutlicher ausdrücken? Ich habe keine Zeit zum Rätselraten.«


  Amadea ließ sich nicht beeindrucken. Betont langsam drehte sie sich zu Valentina um und drückte ihr einen Fünf-Euro-Schein in die Hand. »Holst du mal ein Fischbrötchen bei Gosch?«


  »Aber ich will Kuchen«, protestierte die.


  »Den gibt’s später. Bitte.«


  Nachdem Valentina außer Reichweite war, wandte sich Amadea de Vries zu, der bereits mit dem Fuß auf den Boden tippte, als gäbe er den Takt in einem Musikstück vor. »Hören Sie doch bitte auf mit diesem Gewippe. Das macht mich ganz nervös.«


  Was wollte die Urlauberin von ihm? De Vries schaute auf seine Schuhe, die vom Sand und der Erde rund um den Tatort verdreckt waren.


  »Ich habe Pläne von Norderney gesehen. Darauf war der Golfplatz erweitert, und es gab sogar eine neue Straße.«


  »Kommen Sie zum Punkt. Was hat das mit mir zu tun? Oder mit dem Mordfall, an dem ich arbeite?« De Vries mochte diese Art von Ablenkung nicht. Er musste sich um einen Mord kümmern. Nicht den Philosophien irgendeiner Frau über die Zukunft von Norderney zuhören.


  »Die Männer, die die Pläne hatten, haben auch von der ›Sonnendüne‹ gesprochen.«


  Jetzt hatte sie de Vries’ volle Aufmerksamkeit. »Lassen Sie uns ein wenig gehen«, schlug er vor und zeigte auf den Spielwarenladen schräg gegenüber. Er wollte nicht, dass jemand zuhörte.


  Amadea nickte und schob den Fahrradanhänger, in dem Henry aufmerksam in einem Bilderbuch blätterte, vor sich her. Sie beobachtete Valentina, die noch immer in der Schlange bei Gosch stand.


  »Fahren Sie fort. Wer war das, und was haben die gesagt?« De Vries schaute betont interessiert ins Schaufenster, in dem eine kleine Eisenbahn ihre Runden drehte. Auch Henrys Neugier wurde geweckt, und er versuchte, aus dem Anhänger zu klettern.


  »Drei Männer, alle ungefähr Mitte vierzig, einer etwas älter. Zwei leger gekleidet und einer im Anzug.«


  Diese Beschreibung passte auf den Investor, mit dem sie sich gerade im Hotel Seesteg unterhalten hatten. De Vries trat ein wenig näher an Amadea heran.


  »Sie haben über die Veränderung von Norderney gesprochen. Dabei ging es um den Golfplatz.« Sie klärte de Vries auf, dass der seit Jahren erweitert werden sollte, doch bisher immer zu viele Gegner im Weg standen. »Wieso gibt es jetzt einen Plan zur Erweiterung? Was soll das? Ich bin Journalistin und habe mich deshalb direkt mit dem Clubmanager unterhalten. Doch der wusste von nichts«, fügte sie enttäuscht hinzu.


  Eine Journalistin. Im Urlaub. Mit Kindern. Wahrscheinlich war sie in Elternzeit und hatte nichts Besseres zu tun. Das hatte de Vries gerade noch gefehlt. Warum konnte sie sich nicht einfach in ihrem Urlaub erholen? Er kannte den Instinkt, der in Menschen mancher Berufsgruppen schlummerte wie ein Vulkan kurz vor seinem Ausbruch. Wie in ihm. Er suchte Genugtuung. Gerechtigkeit. Zufriedenheit. Ihr Antrieb war zwar ein anderer, aber die Herangehensweise war fast die gleiche. Natürlich stellte Amadea König nicht nur Fragen. Sie versuchte zu recherchieren und Antworten zu liefern und daraus eine Story zu entwickeln. Ihre Ideen konnten durchaus nützlich für die Ermittlungen sein.


  »Die Rede war dann von der ›Sonnendüne‹. O-Ton: ›Ich bin gespannt, wie verdutzt die Norderneyer sind, wenn das Restaurant wieder eröffnet.‹ Ende.« Amadea strich Valentina, die inzwischen zurückgekommen und bis über beide Backen mit Remoulade verschmiert war, über die Haare.


  »Ich habe die Zeitung gelesen. Die Pächterin der ›Sonnendüne‹ wurde ermordet. Dass sich da drei Männer im Zusammenhang mit diesem Lokal erstens über eine Neueröffnung und zweitens abschätzig über die Norderneyer unterhalten, kann doch kein Zufall sein, oder?« Amadea biss selbst in das Fischbrötchen und kaute noch, als sie fortfuhr. »Ich dachte mir, dass Sie sich dafür interessieren. Schließlich kann das etwas mit dem Mordfall zu tun haben. Oder etwa nicht?«


  Spontan wusste de Vries nicht, was er antworten sollte. Amadea König war nicht nur eine Urlauberin, die sich wichtigmachen wollte. Ihre Aussage war vielleicht von Wert. Doch hatte der Golfplatz bisher keine Rolle gespielt. De Vries hatte nicht einmal gewusst, dass es auf Norderney einen gab. »Nun mal der Reihe nach«, versuchte de Vries, die Wortfetzen zu ordnen. »Sie haben also ein Gespräch belauscht?«


  Amadea trat von einem Fuß auf den anderen. Sie steckte sich den restlichen Backfisch in den Mund. »Mhm.«


  »Ging es dabei nun um den Golfplatz oder um die ›Sonnendüne‹?«


  »Das sagte ich doch bereits. Zunächst haben sie sich den Plan angeschaut, den meine Tochter anschließend fotografiert hat.«


  De Vries zeigte auf Valentina. »Sie hat den Plan fotografiert?«, fragte er ungläubig.


  »Ja. Und darauf erkennt man den Golfplatz. Aber eben mit achtzehn Loch statt, wie er heute ist, mit neun Löchern. Das allein ist schon komisch. Und während sie den Plan anschauten, haben sie sich dann über die ›Sonnendüne‹ unterhalten. Es muss also einen Zusammenhang geben.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Henry war in der Zwischenzeit aus dem Anhänger geklettert und hielt sich am Schaufenster fest.


  »Wie kommen Sie darauf?« Das Smartphone in de Vries’ Hand meldete erneut den Eingang einer Nachricht. »Was soll die ›Sonnendüne‹ damit zu tun haben?«


  »Das weiß ich nicht.«


  De Vries erinnerte sich an die Aussage des Kellners. Lewandowski hatte in der ersten Vernehmung genau die Frau beschrieben, die ihm nun gegenüberstand. »Waren Sie eigentlich am Tag vor dem Mord in der ›Sonnendüne‹?«


  »Ja. Warum?«


  »Erzählen Sie mir davon.«


  »Da gibt’s nicht viel. Ich habe mich fürchterlich aufgeregt, weil die Pächterin einen Mann nicht bedienen wollte. Warum auch immer, sie hat ihn des Lokals verwiesen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Worüber?«


  »Dass sie ihn rausgeworfen hat.«


  »Klar. Ich wollte noch aufstehen und mich für ihn starkmachen. Aber dann sind wir gegangen. Mein Mann hielt es für das Beste, einfach nicht mehr hinzugehen.«


  »Und Sie waren wütend auf die Frau?«


  »Natürlich war ich das. Es hatte den Anschein, als hätte sie ihn nicht bedient, weil er ihm Rollstuhl saß.« Amadea kickte ein Steinchen aus dem Weg. »Ich bitte Sie: Das geht doch nicht.«


  »Wo waren Sie am Samstagabend?«


  »Herr Kommissar. Jetzt wird’s gerade lächerlich. Ich versuche Ihnen hier zu helfen, und Sie fragen mich nach meinem Alibi?« Sie schüttelte den Kopf. »Das darf nicht wahr sein.«


  »Und? Wo waren Sie?«, beharrte de Vries auf einer Antwort, ohne auf ihren Vorwurf einzugehen.


  »Mit Mann und Kindern in der Ferienwohnung. Wir haben uns beim ›Dino‹ Pizza geholt. Den können Sie gern fragen. Er kennt unsere Kinder.«


  »Danke.«


  »Aber noch mal zurück zur ›Sonnendüne‹, dem Golfplatz, der Straße und diesen Männern«, versuchte Amadea, Weiteres von de Vries zu erfahren. »Denken Sie nicht, dass es sich hierbei definitiv um einen Skandal handelt?«


  »Mord ist immer ein Skandal.«


  »Das meine ich nicht.«


  »Es ist nicht ungewöhnlich, dass ein Investor mehrere Projekte gleichzeitig verfolgt.«


  »Stimmt. Besonders hier auf der Insel. Da sind immer die gleichen beteiligt.«


  »Frau König«, sagte de Vries und streckte ihr zum Abschied die Hand entgegen. »Es ist wirklich löblich, dass Sie sich so viele Gedanken über Ihren Urlaubsort machen. Aber genießen Sie doch bitte Ihren Urlaub. Und lassen Sie uns die Arbeit machen. Wir sind Profis.«


  Amadea war enttäuscht, dass sie von ihm keine Details erfahren hatte. Sie startete einen neuen Anlauf. »Wissen Sie es denn bereits?«


  »Was?«


  »Ob die ›Sonnendüne‹ neu eröffnen wird. Von wem denn und wann?«, fragte sie, während sie seine Hand ergriff.


  De Vries schüttelte den Kopf. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Urlaub, Frau König. Erholen Sie sich gut.«


  »Aber jetzt warten Sie doch«, rief sie ihm hinterher, doch er ließ sie stehen und ging zu Nina, die sich gerade eine weitere Zigarette anzündete und auf ihn wartete.


  ***


  Gut geplant war halb gewonnen. Wenn jeder ihrer Pläne so gut aufging, würde sie bald für die New York Times die Enthüllungsstorys schreiben. Amadea grinste in sich hinein. Schließlich war sie dem Kommissar hinterhergeschlichen und hatte den Zusammenstoß provoziert.


  Doch nun wusste sie nicht, was sie von der Aussage des Kriminalkommissars halten sollte. Wenn ihm bereits bekannt war, dass die »Sonnendüne« neu eröffnen sollte, ermittelte er vielleicht bereits in diese Richtung. Oder verrannte sie sich mit ihrer Geschichte in etwas, das nichts mit der Realität zu tun hatte? Hatte er recht, und die Erweiterung des Golfplatzes und der Straßenneubau spielten keine Rolle bei der Aufdeckung des Mordfalls? Handelte es sich überhaupt nicht um einen Skandal? Falls dem so war, war sie einerseits beruhigt, andererseits hatte sie sich damit eine interessante Story ausgedacht, die für viele nachvollziehbar war.


  Amadea nahm Henry unter Protest auf den Arm. »Wir gehen noch schnell ins Conversationshaus. Ich will mal schauen, ob ich dort eine brauchbare Information für meine Reportage bekomme.«


  »Juhu. Und ich kann wieder eine DVD ausleihen, okay?«, rief Valentina aufgeregt.


  Als es in ihrem letzten Norderneyurlaub im Herbst so viel geregnet hatte, hatten sie sich beinahe täglich in der Bibliothek aufgehalten. In dem Raum mit über fünf Metern Deckenhöhe machte das Stöbern und Anlesen eines Buches gleich noch mehr Spaß. In den dunklen Bücherregalen, die vom Boden bis zur Decke reichten, fand auch Valentina einiges. So hatten sie im Herbsturlaub ein Medium nach dem anderen ausgeliehen. Mittlerweile kannte Amadea sämtliche Aussagen von Bibi Blocksberg und Prinzessin Lillifee.


  »Wenn’s sein muss. Aber nur eine.«


  Valentina stieg auf ihr Fahrrad und wollte losradeln.


  »Stopp, Liebes. Das ist eine Fußgängerzone. Wir müssen schieben.« Amadea setzte Henry trotz seines Widerwillens in den Fahrradanhänger und beeilte sich, die wenigen Meter in Schlangenlinien vorwärtszukommen. Er prustete zwar vor Lachen, doch sie wusste, dass die Freude von kurzer Dauer sein würde. Er wollte jetzt laufen.


  Sie ketteten ihre Fahrräder vor dem Conversationshaus an und gingen die paar Stufen zu der schweren Flügeltür hinauf. Die Tische, die zum Café im Conversationshaus gehörten, waren alle besetzt.


  Bereits zu Zeiten Friedrich Wilhelms von Halem, dem Gründer und ersten Direktor des Seeheilbades Norderney, war das Kurhaus Mittelpunkt des öffentlichen Lebens gewesen. Das Gebäude, das auf eine über zweihundertjährige Geschichte zurückblickte, war vor wenigen Jahren von Grund auf restauriert worden.


  Im Conversationshaus herrschte trotz des schönen Wetters reger Betrieb. Kein Wunder, denn in der lichtdurchfluteten Innenhalle schien die Sonne durch die Decke mit den vielen Fenstern. Die Säulen im Inneren verliehen dem Bauwerk einen besonderen Charme. Einzelne Loungemöbel standen neben einladenden Stühlen und kleinen Tischen.


  Valentina rannte an den Computern vorbei, die alle besetzt waren. Mit der NorderneyCard konnte jeder Besucher täglich eine Viertelstunde kostenlos im Internet surfen.


  »Ich bin gleich wieder da«, rief sie, bevor sie durch die Tür zur Bibliothek verschwand.


  Amadea hatte mit Henry an der Hand genügend Zeit, die abstrakten Gemälde an den Wänden zu begutachten. In regelmäßigen Abständen fanden hier Ausstellungen statt. Manche Künstler waren gänzlich unbekannt, andere dagegen weit über die niedersächsischen Landesgrenzen hinaus geschätzt. Mit den modernen Werken konnte Amadea gerade nichts anfangen. Ihr Ziel waren die ausliegenden Prospekte. Während sich Henry allein von Sessel zu Sessel hangelte, nahm sie einen Flyer nach dem anderen in die Hand. Die meisten davon kündigten eine Veranstaltung der nächsten Tage an oder warben für entspannende Kurse, Wattwanderungen oder Ausflüge nach Juist oder zu den Seehunden. Nirgends ein Hinweis auf eine Investorengruppe, geschweige denn auf die Bürgermeisterwahl. Sollte sie sich bei der Touristeninformation erkundigen? Sie wollte keine schlafenden Hunde wecken und widmete sich erneut den Flyern. Als sie die Hoffnung schon fast aufgegeben hatte, sah sie ihn. Das war es, wonach sie gesucht hatte.


  Der Mann, dem Valentina die teure Hose versaut hatte, strahlte sie an wie ein Autoverkäufer, der ihr zu der Sitzheizung mit sechs Stufen noch eine Standheizung unterjubeln wollte. Warum war der Mann, der sich abfällig über Norderney geäußert hatte, auf diesem Flyer abgebildet?


  Amadea nahm das Faltblatt in die Hand. In Großbuchstaben wurde ein neues Norderney proklamiert. Sie überflog die Headlines. Dort war die Rede von steigenden Preisen für die Fähren, begrenzten Überfahrten und einer erhöhten Hundegebühr. Ideen eines Konzepts, das die Insel mit ihrem aktuellen Tourismusboom zurückführen sollte zu einem Ort mit Heimatgefühl. Was hatte denn dieser Lackaffe mit der Wahl zu tun? Auf der Rückseite fand Amadea den Grund. Er warb dafür, dass die Wähler bei der nächsten Bürgermeisterwahl ihre Stimme für ihn abgaben. War diese nicht erst in vier Jahren? Warum nur warb ein Mann bereits Jahre vorher für seine Wahl? Hatte sie etwas nicht mitbekommen? Würde die aktuelle Bürgermeisterin etwa zurücktreten, und für diesen Fall hatte der Mann vorgesorgt?


  Wenn der demnächst auf Norderney Bürgermeister wäre, würde sie nicht mehr herkommen. Sie schüttelte den Kopf. Das hatte sie nicht erwartet. Er hatte sich doch angehört, als käme er aus Nordrhein-Westfalen. War das etwa das erste Mal, dass sich ein Nicht-Norderneyer zur Wahl aufstellen ließ? Wie wollte der eine Chance haben? Doch Frau Lübke hatte es ihr auch bestätigt: Inzwischen gab es fast so viele Zugereiste wie Norderneyer auf der Insel. Hatte das etwas damit zu tun? In ihrem Kopf drehte es sich. Sie beschäftigte sich eindeutig mit zu vielen Themen gleichzeitig. Das konnte nicht gut gehen. Sie musste sich neu ordnen. Strukturieren. Einen Plan aufstellen.


  Amadea las die aufgeführten Argumente ein weiteres Mal. Sie suchte nach einem Hinweis auf die Pläne: Die Erweiterung des Golfplatzes, den Straßenbau, die »Sonnendüne«. Nichts. Nicht eine Information darüber, was die Herren wirklich aus Norderney machen wollten.


  Amadea war empört und beschloss, dass es an der Zeit war, mit Georg über alles zu reden. Sie steckte den Flyer in ihre Tasche und suchte Valentina.


  ***


  »So gut will ich es auch mal haben und anderen beim Arbeiten zuschauen«, meinte de Vries, als er an Nina vorbeihetzte.


  »Hey, hey. Mich hat die Frau nicht angesprochen.«


  »Seit wann rauchst du eigentlich wieder? Regelmäßig? Ich dachte, du wolltest aufhören. Für immer.«


  Nina ging nicht auf seine Frage ein. »Wer war die Frau denn?«


  »Neugierige Journalistin.«


  »Bild-Zeitung? Oder warum interessiert sie sich für den Fall?«


  »Keine Ahnung. Sie stellt allerdings Verbindungen her, an die wir noch nicht gedacht haben.« Mit einem Blick auf die Uhr beschleunigte er seinen Schritt noch. »Wir haben gleich Besprechung. Komm. Und wirf diese Zigarette weg.«


  Als die beiden über den Onnen-Visser-Platz liefen, sahen sie das Polizeiauto wegfahren. Sie gingen die drei Stufen zu der Glastür hinauf, doch der Empfang war nicht besetzt, und die Funksprüche, die hereinkamen, wurden nicht beantwortet. Zwar eilten auf den Fluren vereinzelt Polizisten hin und her, doch wirkte die Polizeistation trotzdem wie verwaist.


  »Was ist denn hier los?«


  »Alle unterwegs«, meinte Tjaden, der mit einer Akte in der Hand in den Besprechungsraum ging, in dem Hillmann bereits wartete. »Dieser Mordfall bringt uns ans Limit. Wir haben nicht unzählig viele Polizisten. Was glauben Sie, wie viele Leute ich brauche, um alle Personendaten an den Fähren zu erfassen? Und das Wrack abzuriegeln wegen dieser Waffen, die man dort gefunden hat? Es herrscht Ausnahmezustand auf der Insel. Die ideale Gelegenheit für Einbrecher. Die könnten jetzt ungehindert Wohnungen ausräumen, weil ich niemanden mehr habe, den ich hinschicken kann.«


  »Verstehe.« De Vries setzte sich, während sich Nina einen Kaffee herausließ. »Sind wir komplett?«


  »Ja.« Auch Tjaden stellte sich an die Arbeitsplatte und drückte auf den Knopf, der die Kaffeemaschine zum Laufen brachte.


  »Gut. Fangen wir mit unserer vierten Einsatzbesprechung im Mordfall Cuvelier an. Welche neuen Erkenntnisse haben Sie, Herr Tjaden?«, eröffnete de Vries die Besprechung.


  Tjaden drehte sich um und sagte: »Ich habe mit vielen Einwohnern diskutiert. Darunter gab es einige, die die ›Sonnendüne‹ seit dem Pächterwechsel nicht mehr besucht haben.«


  »Warum?«


  »Frau Cuvelier war wohl ziemlich garstig.« Er goss sich Milch in die Tasse, bevor er den Tetrapak in den Kühlschrank zurückstellte. »Im Übrigen hat ihr Vater das Lokal auch nicht mehr betreten, seit sie diese Veränderungen vorgenommen hatte.«


  »Aha. Klingt fast so, als hätte er mit seiner Tochter gebrochen. Hat er uns gar nicht erzählt«, meinte Nina.


  »Wir haben unsere Hausaufgaben gemacht. Manchmal haben wir auf der Insel einen anderen Eindruck von den Dingen. Sagen wir, einen Inseleindruck. Deshalb haben wir auch mit einigen Feriengästen über die Cuvelier gesprochen. Die Einschätzung deckt sich mit der der Insulaner. Viele fanden es nicht gut, wie die Frau das Lokal verändert hatte. Von der Herzlichkeit, die ihr Vater über Jahre hinweg vermittelt hatte, war keine Spur mehr übrig. Auch die Tradition war ihr egal. Sie hat ostfriesische Spezialitäten und damit jegliches Heimatgefühl gestrichen. Die Leute hatten den Eindruck, dass Frau Cuvelier das Lokal führte, um auf Norderney eine andere Sichtweise herbeizuführen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Dass die Leute offener werden. Ich hatte das auch vermutet, Urlauber haben es bekräftigt.«


  »Das sind jetzt aber bloße Spekulationen«, wischte de Vries den Einwand mit einer Handbewegung weg. »Das wollte sie hier erreichen? In Ostfriesland, wo die Menschen ihren Prinzipien treuer sind als anderswo? Warum?«


  Tjaden zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe kein Problem mit unserer Lebensart. Und das ist auch gut so.«


  »Gibt es sonst noch etwas?«


  »Ja«, verkündete Nina so zuverlässig wie das Amen in der Kirche. »Ich habe ihre Handyverbindungen überprüft, außerdem den Festnetzanschluss und die Internetverbindungen. Hauptsächlich hat sie sich auf irgendwelchen Pferdewebseiten getummelt. Das ist wirklich nicht meine Welt.«


  »Was ist mit den Telefonaten?«, erkundigte sich de Vries.


  »Festnetz: Fehlanzeige. Von dort aus hat sie zwar regelmäßig telefoniert, aber immer nur mit Mitarbeitern oder mit dem Hotel nebenan. Interessant ist aber, dass sie mit ihrem Handy Prepaidnummern angerufen hat. Die meisten Gespräche waren kurz. Unter dreißig Sekunden«, antwortete Nina.


  »Völlig ungewöhnlich für eine Frau«, unterbrach de Vries nachdenklich.


  »Ich war noch nicht fertig. Alle zwei Wochen hat sie eine andere Prepaidnummer gewählt. Keine Ahnung, was das sollte.«


  »Konntest du bereits etwas zu den finanziellen Verhältnissen der Cuveliers herausfinden?« De Vries sah Nina an.


  »Die habe ich überprüft«, bemerkte sie und zog ein Blatt aus einer Cellophanhülle, das sie schnell überflog. »Ihr Konto weist mit einer Viertelmillion Euro ein üppiges Polster auf. Es gab aber in der Vergangenheit keine Unregelmäßigkeiten und auch keine Zahlungen unbekannter Herkunft.«


  »Lohnt sich doch, zu erben«, kommentierte Tjaden und fasste sich an sein Pferdeschwänzchen.


  »Ja, ihre Pferdezucht ist gut gelaufen. Die hat sie gemeinsam mit ihrem Mann betrieben.«


  »Christophe Cuvelier gehört nun aber der gesamte Betrieb allein.«


  »An ihm müssen wir dranbleiben. Was ist denn mit diesen vielen anderen Spuren, die das 5.FK gesichert hat? Bringen uns die irgendwie weiter?«


  Nina atmete schwer. »Nein. Nicht, dass ich wüsste.«


  »Ich frage mich, ob wir überhaupt etwas haben, das uns weiterhilft.« De Vries erhob sich und postierte sich vor dem Flipchart, auf dem das Foto der Toten prangte. »Lasst uns das Ganze nochmals betrachten. Vielleicht haben wir etwas übersehen. Auch wenn das, was ich sage, zum Teil Wiederholung ist und ihr die Informationen bereits kennt, glaube ich, dass uns das weiterhilft.« Er tippte mit dem Finger auf das Foto. »Barbara Cuvelier, sechsundvierzig Jahre alt, wurde am Sonntagvormittag in dem Lokal, das sie seit dem Unfall ihres Vaters geführt hatte, tot aufgefunden. Wir haben einen Rollstuhlfahrer, der sich nicht meldet«, sagte de Vries und tippte auf das Fragezeichen in dem Kasten.


  »Bei dem zweifelhaft ist, ob er als Täter in Frage kommt. Schließlich sitzt er im Rollstuhl. Wie wir wissen, kam der Einstich aber von oben«, gab Tjaden zu bedenken.


  »Richtig. Aber oft können Rollstuhlfahrer ja auch einige Schritte gehen. Oder zumindest mal kurz aufstehen. Aber das müssen wir jetzt noch nicht überprüfen. Machen wir weiter. Ihr Vater, Jürgen Deckena, hält sich zurzeit in Oldenburg auf und hat ein Alibi, das mittlerweile von mehreren Menschen bestätigt wurde. Bleibt im näheren Umkreis ihr Ehemann. Der meldet sich nicht und ist bisher nicht auf Norderney aufgetaucht. Nina, was macht das Amtshilfegesuch?«


  Sie winkte ab. »Du weißt doch, wie lange das dauert.«


  »Dann mach denen mehr Druck. So kann das doch nicht weitergehen. Herr Tjaden, bitte sprechen Sie nochmals mit Herrn Deckena. Hat er seinen Schwiegersohn in der Zwischenzeit informiert? Weiß Christophe Cuvelier, dass seine Frau tot ist? Der muss das doch erfahren.«


  »Wird erledigt.«


  »Fragen Sie auch, wann genau er mit ihm telefoniert hat. Warum meldet sich dieser Mann nicht?«, sagte de Vries mehr zu sich selbst. »Das macht ihn ziemlich verdächtig.« Er fixierte das Flipchart erneut. »Weiter. Barbara Cuvelier war nicht sehr beliebt unter ihren Mitarbeitern, aber die können wir als Tatverdächtige ausschließen, weil sie alle Alibis vorweisen können. Gibt’s sonst noch etwas?«, schloss de Vries mit einem Blick in die Runde. Er setzte sich wieder.


  »Ja. Ein Rentnerehepaar hat die Geschichte mit dem Rollstuhlfahrer bestätigt«, sagte Tjaden.


  »Was heißt das? Haben die gehört, was Frau Cuvelier gesagt hat?«


  »Das nicht. Sie waren mit anderen unterwegs, und es herrschte eine ausgelassene Stimmung. Aber sie haben trotzdem mitbekommen, dass der Rollstuhlfahrer das Lokal verlassen hat, nachdem sie mit ihm gesprochen hatte. Davor hat er sich aber noch mit einer jüngeren Frau unterhalten.«


  »Haben Sie eine genauere Personenbeschreibung des Rollstuhlfahrers bekommen?«


  »Leider nicht.«


  »Heißt das, wir wissen noch immer nicht, wer er ist?« De Vries schlug auf den Tisch. »Verdammt. Das kann doch nicht so schwer sein. Wir sind hier auf einer Insel. So viele Menschen im Rollstuhl wird es hier doch nicht geben, oder?«


  »Nein, das nicht. Aber es war definitiv kein Insulaner. Ansonsten sind wir nicht weitergekommen.«


  »Dann kommen wir nicht um die Medien herum. Wir treten auf der Stelle. Wir brauchen Hilfe. Können wir einen Aufruf an die Bevölkerung starten?«, wollte de Vries wissen.


  »Natürlich. Kein Problem. Das ›Norderneyer Blatt‹ erscheint täglich. Jeder auf der Insel liest das. Wenn wir jemanden finden wollen, dann so.«


  »Warum haben Sie das nicht schon früher gesagt?«


  »Sie haben nicht danach gefragt.«


  »Herrgott, Tjaden. Machen Sie es sich immer so einfach?« De Vries fuhr über seinen Dreitagebart. »Und dann haben wir noch Herrn Dahl und Frau Deichmann. Mein Bauch sagt mir, die haben auch gewaltig Dreck am Stecken.«


  DIENSTAG


  Amadea schloss die Tür zur Ferienwohnung auf. Valentina rannte gerade um ihren Bruder herum und trällerte das »Guten-Morgen-Lied«, das sie seit Jahren sangen. Als sie Georg mit Rasierschaum im Gesicht vor dem Spiegel im Badezimmer stehen sah, umarmte Amadea ihn. »Seit du im ›Badehaus‹ warst, siehst du deutlich entspannter aus.«


  »Mir geht es auch besser.«


  »Das freut mich.«


  Amadea legte die Brötchen in den Brotkorb und deckte den Tisch, von dem aus sie einen freien Blick auf das Meer hatten. Im »Norderneyer Blatt« überflog sie die Schlagzeilen, bis sie auf einen Artikel stieß, der ihre Aufmerksamkeit vollständig auf sich zog. Sie merkte nicht einmal, dass ihre Tochter die Balkontür öffnete. Mit großen Augen las sie, dass das Grundstück rund um die »Sonnendüne« den Besitzer gewechselt hatte. Wie war das möglich? War das nicht Pachtland, also Eigentum der Stadt, gewesen? Hatte das etwa mit den Aussagen der drei Männer in der Milchbar zu tun?


  »Aber irgendwie habe ich den Eindruck, dass ich etwas verpasst habe. Verheimlichst du mir etwas?«, flüsterte Georg ihr ins Ohr, nachdem er sich an sie herangeschlichen hatte.


  Sie fühlte sich ertappt und sah Georg an, sagte aber nichts. Amadea suchte krampfhaft nach einem anderen Thema. Worüber sollten sie sich unterhalten? Über sein drohendes Burn-out? Niemals würde er das zugeben, wenngleich sie seine Frau war. Über das Wetter? Wie bei Menschen, die sich sonst nichts zu sagen hatten? Über ihren Artikel? Dann käme sie in die Bredouille. Wie konnte sie ihm bloß erklären, woran sie gerade arbeitete?


  »Ich weiß nicht, was du meinst.« Sie griff nach der Marmelade, die im Kühlschrank stand. Erst jetzt bemerkte sie, dass Valentina in dem Strandkorb auf dem Balkon saß. Sie rannte nach draußen. »Oh Gott, Liebes. Du weißt doch, dass du nicht allein raus darfst. Kommst du bitte wieder rein?« Sie nahm Valentina bei der Hand und zog sie nach drinnen.


  »Wirklich nicht?« Georg zog die Augenbrauen hoch.


  Amadea stellte sich ans Fenster und starrte auf das Meer hinaus. Dann drehte sie sich um. »Du kennst mich einfach zu gut, stimmt’s?« Erleichterung überkam sie, als sie die Worte ausgesprochen hatte. Sie musste es ihm sagen. Sie brauchte seine Unterstützung. Schließlich war er Kriminalhauptkommissar, er wusste, wie man solche Fälle löst.


  Sie wand sich, bevor sie begann. »Meine Reportage…«


  »Ja? Was ist damit?«


  »Ich habe dir nicht alles erzählt. Ich arbeite noch an einem anderen Thema.«


  »An was denn? Ich dachte, du hättest das Thema festgezurrt?«


  »Das der Reportage, ja. Aber bei dem anderen komme ich einfach nicht weiter.«


  »Dann sag schon.«


  Sie schenkte ihm einen Kaffee ein, bevor sie sich setzte. Ihr schlechtes Gewissen hatte gesiegt. »Aber ich erzähle es dir nur, wenn du versprichst, nicht böse zu sein.«


  »So schlimm?«


  »Schlimmer«, meinte sie, ehe sie mit ihrer Beichte begann. Sie ließ nichts aus. Nicht, dass sie Valentina angestiftet hatte, Kakao zu verschütten. Nicht, dass sie mit ihrem kleinen Flirtversuch an Informationen hatte kommen wollen. Und auch nicht, dass sie mit ihren Recherchen zu der Reportage womöglich auf einen Zusammenhang zu den Mordermittlungen gestoßen war.


  Georg atmete tief aus. »Mensch, Amadea, warum hast du denn nicht schon früher mit mir darüber gesprochen? Ich bin Kommissar, hast du das vergessen?«


  »Du warst doch viel zu sehr mit dir selbst beschäftigt. Mit deinem Burn-out, das du dir nicht eingestehen willst. Es bringt nichts, wenn du immerzu schweigst und deine Probleme in dich hineinfrisst.«


  Georg winkte ab. »Das ist etwas ganz anderes. Wollen wir uns jetzt mit meiner Psyche oder mit deinen Vermutungen beschäftigen?«


  Sie sah ihn genervt an. »Du bist um keine Ausrede verlegen, wenn es um dein Gefühlsleben geht. Und außerdem hättest du mich doch nur ausgelacht.« Sie zeigte ihm den Artikel. »Aber gut. Du scheinst ja auf dem Weg der Besserung zu sein. Daher sitzt mir mein Verdacht gerade mehr im Nacken.«


  Amadea zirkulierte ihren Stift geschickt durch die Finger, während Georg den Abschnitt im »Norderneyer Blatt« las.


  »Und? Was meinst du?«


  »Wird Zeit, dass die ›Sonnendüne‹ endlich den Besitzer wechselt.«


  »Sie bekommt einen neuen Pächter. Richtig. Aber muss das Grundstück deshalb gleich verkauft werden?« Sie schüttelte den Kopf. »Da steckt noch etwas anderes dahinter. Doch ich habe nicht die leiseste Ahnung, was.«


  »Bevor du wieder irgendwelche Vermutungen anstellst, die weder Hand noch Fuß haben, würde ich gern zuerst zusammentragen, was wir wissen.« Georg nahm Amadea das Notizbuch aus der Hand und riss ein Blatt Papier heraus. Er schrieb in die Mitte den Namen der Pächterin, daneben malte er ein Kreuz, so wie er es bei einem aktuellen Fall im Kommissariat immer machte. Dann trug er, mit Pfeilen versehen, die einzelnen Personen ein, von denen er wusste, dass sie im Zusammenhang mit der Toten standen. Unterhalb des Schaubildes notierte er die Namen, die sie noch nicht einordnen konnten. Und die drei Männer versah er mit einer Ziffer.


  Er zeigte auf die Übriggebliebenen. »Drei Männer, über die wir im Grunde nichts wissen. Außer, dass sie sich mit Plänen beschäftigt haben.«


  »Und dass sie über die ›Sonnendüne‹ gesprochen haben. Das ist das Auffälligste an den dreien. Ich könnte wetten, dass einer von denen die ›Sonnendüne‹ gekauft hat.«


  »Aber die Grundstücke sind doch im Besitz der Stadt, oder etwa nicht?«


  Sie überlegte kurz. »Habe ich bisher gedacht, ja. Aber sicher weiß ich solche Details auch nicht.« Sie schenkte sich und Georg Kaffee nach. »Was ich auch nicht verstehe, ist dieser Flyer hier.«


  Sie eilte zu ihrer Tasche und hielt ihn Georg unter die Nase. »Dieser Typ da«, sie zeigte mit dem Finger auf den Lackaffen, dem ihre Tochter in der Milchbar Kakao über eine Ralph-Lauren-Hose geschüttet hatte, »der wirbt für ein neuartiges Norderney.«


  »Ja, und? Was verstehst du daran nicht?«


  »Warum er das jetzt tut. Die Bürgermeisterwahlen finden erst wieder in einigen Jahren statt. Warum liegen seine Flyer jetzt schon aus?«


  »Das ist eine gute Frage. Hast du den Kommissar darauf angesprochen?«, wollte Georg wissen.


  »Nein, noch nicht. Denkst du, das könnte etwas mit dem Fall zu tun haben?«


  Georg rührte konzentriert in seinem Kaffee. »Möglich. Irgendwie scheint das Ganze ja mit dem Verkauf der ›Sonnendüne‹ zusammenzuhängen. Ich schlage vor, wir gehen später bei der Polizei vorbei und geben den Flyer dort ab.«


  »Wenn du meinst. Okay«, stimmte Amadea zu. »Aber was wäre, wenn die Pächterin von dem Verkauf gewusst hat? Wenn ihr klar war, dass sie bald das Feld räumen müsste?«


  »Was wäre dann?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht kam es mit dem neuen Eigentümer zum Streit?«


  »Dann wäre aber nicht sie das Opfer«, half Georg ihr bei ihren Überlegungen auf die Sprünge.


  »Na ja. Sie kann sich gewehrt haben, und vielleicht ist dem anderen der Kragen geplatzt.«


  »Amadea, deine Spekulationen in allen Ehren. Aber wir haben dafür keine Hinweise.«


  »Willst du schon aufgeben? So kurz, nachdem du von dem Fall erfahren hast? Wo ist dein Spürsinn geblieben?«


  »Ich bin im Urlaub. Ich will mir einmal im Jahr keine Gedanken machen müssen über hätte, könnte, wollte. Außerdem bin ich hier nicht zuständig.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg.


  »Okay. Ist gut. Aber nur dir zuliebe«, fuhr er nach wenigen Sekunden fort. »Nehmen wir mal an, die Pächterin wusste vom Verkauf der ›Sonnendüne‹. Und sie hätte sich darüber geärgert. Dann wäre das Ganze nicht so ausgegangen. Das passt doch nicht zusammen.«


  »Warum nicht?«


  »Es hätte einen lautstarken Streit gegeben. Irgendjemand hätte den gehört.«


  »Und wenn sie mit dem Käufer unter einer Decke steckte? Was dann?«


  »So oder so. Uns fehlen Details, die nur der Kripo vorliegen.« Georg trank einen Schluck. »Außerdem denke ich, wir sollten das Ganze den Profis überlassen.«


  »Wir beide sind Profis.«


  »Ja. Aber du hast generell nichts mit Mord zu tun. Kümmere du dich um deine Reisereportage. Danach entspannen wir uns alle zusammen.«


  Klar. Aber eigentlich sollte er sie besser kennen. Er wusste doch, dass sie nicht so schnell aufgab. Nicht so kurz vor dem Ziel.


  Anstatt ihre Gedanken laut auszusprechen, sprang sie auf. »Aber vorher informieren wir den Kommissar über diese Wahl, die gar keine ist.« Sie war nervös. Vielleicht konnte sie doch einen wichtigen Hinweis geben.


  ***


  De Vries hatte erneut auf dem Schreibtischstuhl sitzend auf dem Revier übernachtet. Noch immer trug er seine dunkelgraue Cordhose und sein türkisblaues Polohemd. Das Hemd wollte er sich für die Festnahme aufbewahren. Seine Bartstoppeln waren mittlerweile fester Bestandteil seines Erscheinungsbildes geworden. Er streckte sich und drehte seinen Kopf in alle Richtungen. Das Knacken in seinen Schultern war fast bis zum Festland zu hören. Seit dem Morgen klingelte das Telefon auf dem Polizeirevier ununterbrochen. Er hätte nicht gedacht, dass der Aufruf an die Bevölkerung im »Norderneyer Blatt« auf so große Resonanz treffen würde. Sie hatten eindeutig zu wenig Kapazitäten zur Verfügung, um den Hinweisen gebührend nachgehen zu können. Gerade überlegte Tjaden, woher er noch zusätzliche Beamte abrufen könnte. Nina war noch nicht da.


  De Vries ging den Gang entlang, um sich im Besprechungsraum einen Tee zuzubereiten, als er ihn sah: einen Rollstuhlfahrer. Mit seiner Sonnenbrille und dem dunkelblauen Blouson sah er aus wie Bud Spencer. Er stand direkt vor der orangefarbenen Notfallsäule, die auch in Zeiten, in denen jeder ein Handy in der Tasche hatte, noch nicht abgebaut war. In der Säule, die bald durch eine modernere ersetzt werden sollte, war die Klingel untergebracht. War das der Mann, den sie suchten? Konnte er ihnen die entscheidenden Tipps geben, um den Fall zu lösen?


  Geduldig wartete der Mann im Rollstuhl vor dem Eingang. Allein konnte er die drei Stufen bis ins Polizeirevier nicht überwinden.


  Gab es eine Rampe, mit der Rollstuhlfahrer nach oben kamen, oder einen Hintereingang? De Vries hatte keine Ahnung. Er eilte sich umschauend nach draußen.


  »Guten Morgen. Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ja. Ich habe den Artikel im ›Norderneyer Blatt‹ gelesen. Sie haben mich gesucht. Hier bin ich. Ich möchte eine Aussage machen.«


  De Vries nickte nachdenklich. »Sie sind der Mann, der in der ›Sonnendüne‹ nicht bedient wurde?«


  »Genau.« In seinem ergrauten Vollbart hing noch ein Brötchenkrümel.


  »De Vries. Angenehm. Wo waren Sie? Wir haben Sie gesucht.« Er streckte ihm die Hand entgegen.


  »Michael Soller.«


  »Na, dann kommen Sie bitte mit.«


  Soller sah an sich hinab. »Für diese Art von Humor habe ich keinerlei Verständnis. Wenn Sie wollen, dass ich eine Aussage mache, müssen Sie mir schon helfen.«


  »Oh. Natürlich.« Der Rollstuhlfahrer konnte ihm alleine gar nicht nach drinnen folgen. »Entschuldigung. Das tut mir leid. Ich war so in Gedanken. Wie machen wir das denn nun?«


  »Wie wäre es mit Tragen?«, half Soller ihm auf die Sprünge.


  »Können Sie nicht einige Schritte gehen?«, fragte de Vries, um zu überprüfen, ob der Mann aufstehen konnte und als Täter in Frage kam.


  »Ich würde wohl kaum in diesem Ding sitzen, wenn ich das könnte.«


  »Da haben Sie recht. Warten Sie bitte einen Moment«, sagte de Vries, bevor er in die Polizeistation eilte und nach Tjaden rief.


  Gemeinsam hievten sie den Rollstuhlfahrer nach oben und führten ihn in den Besprechungsraum. Tjaden schob einen Stuhl zur Seite, damit sie sich gegenübersitzen konnten, und bot ihm etwas zu trinken an, was Soller jedoch dankend ablehnte. Nachdem Tjaden die Personalien aufgenommen hatte, ging er nach draußen, um die zusätzlichen Kollegen einzuteilen. De Vries übernahm die Befragung. Nina hatte sich noch immer nicht gemeldet. Was war nur los mit ihr? De Vries wollte sich so schnell wie möglich wieder in seinen Facebook-Account einloggen und mit seiner Tochter kommunizieren.


  »Erzählen Sie uns bitte von Ihrem Besuch in der ›Sonnendüne‹. Was ist dort passiert?« De Vries faltete die Hände und betrachtete seine Fingernägel.


  »Die Geschichte ist schnell erzählt. Ich wollte dort etwas essen und trinken, wie andere Menschen auch. Ich weiß gar nicht mehr genau, warum, aber ich habe mich entschieden, woanders hinzugehen.«


  »Leiden Sie unter Demenz, oder warum kennen Sie den Grund nicht mehr?« De Vries stand auf und schaute auf den Parkplatz hinaus, ließ dem Mann Zeit, seine Gedanken zu ordnen. Wollte er ablenken, weil er etwas mit dem Tod der Pächterin zu tun hatte? Oder die Ermittlungen unnötig in die Länge ziehen, damit jemand seine Spuren verwischte? Darauf konnte er mit Hilfe der neuesten Kriminaltechnik jahrelang warten. Denn bis dahin wäre der Fall gelöst. De Vries drehte sich um. »Und? Ist Ihnen wieder eingefallen, warum Sie das Lokal verlassen haben?«


  »Nein. Ich weiß es nicht mehr genau. Ich glaube, mir hat die Speisekarte nicht zugesagt.«


  »Verdammt, Soller. Es gibt eine Frau, die bei dem Gespräch anwesend war. Und noch lebt«, fügte er hinzu.


  Die Farbe wich aus Sollers Gesicht, doch de Vries redete weiter und ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Wozu auch? Schließlich war er derjenige, der die Polizei an der Nase herumführte. »Da wollen Sie mir etwas von schlecht ausgewählten Gerichten erzählen? Ich bin gespannt, wie Sie sich aus der Nummer herausreden.«


  Es klopfte an der Tür.


  »Überlegen Sie gut, was Sie als Nächstes sagen. Bisher war das eine Unterhaltung. Kann durchaus sein, dass wir das Ganze gleich als Verhör fortsetzen«, sagte de Vries, bevor er aufstand und zur Tür eilte.


  Nina stand davor. Ihre Frisur war zerzaust. Ihr Kajal unter ihrem rechten Auge verwischt. »Beherrsch dich ein wenig, Alexander. Dich hört man ja bis auf die Straße.«


  »Was?« De Vries wollte sich nichts vorschreiben lassen. Weder, wie laut er war, noch, wie er mit Verdächtigen umging oder potenziellen Mördern. Wenn Soller denn einer war. Das wusste Nina doch seit Langem. Sie wusste auch, dass sie ihn mit ihren Zurechtweisungen auf die Palme brachte. Trotzdem fuhr er in gedämpfter Lautstärke fort. »Wo warst du, Nina?«


  Erst jetzt bemerkte er, dass Nina nicht allein war. In schwarzen engen Jeans, die ausnahmsweise mal keine Löcher hatten, und der Daunenweste sah Jessica aus wie ein ganz normaler Teenager. Nicht wie seine rebellische Tochter.


  »Oh. Hallo.« De Vries wusste nicht, was er sagen sollte.


  Nina hob die Schultern. »Ich musste sowieso nach Aurich. Da habe ich sie mitgebracht. Auf dem Smartphone sind fast minütlich irgendwelche Nachrichten von ihr eingegangen.«


  De Vries schüttelte den Kopf. »Mann, wir sind mitten in einem Mordfall. Das geht im Moment nicht«, zischte er. »Was fällt dir eigentlich ein, dich so in mein Privatleben einzumischen?«


  »Du hast mich regelrecht hineingezogen. Dann hättest du dir ein eigenes Smartphone zulegen müssen.« Nina zupfte ihre Strähnen zurecht und zerrte einen Lippenbalsam aus ihrer Hosentasche heraus. »Mordfall hin oder her. In eurer Beziehung herrschen andere Regeln. Deine Tochter braucht dich. Jetzt. Heute. Nicht irgendwann, wenn du Zeit für sie hast.« Nina zog ihre Jacke aus und hängte sie an die Garderobe. »Oder es dir in einigen Jahren wieder einfällt, dass du Vater bist.« Sie drängte sich an ihm vorbei. »Lass mich mal mit ihm reden. Du hast den armen Mann ja völlig eingeschüchtert.«


  De Vries rümpfte die Nase. Nina hatte recht. Er hatte von Soller nicht das Geringste erfahren, das ihnen bei der Lösung des Falles weiterhalf. Befanden sie sich überhaupt schon auf der Zielgeraden? Oder stocherten sie noch immer im Nebel wie Möwen auf den Buhnen?


  Seine Tochter hatte noch nichts gesagt. Die selbstbewusste Art, die sie am Freitag aufgelegt hatte, war vollkommen verschwunden. Sie wirkte schüchtern und verängstigt. Was war passiert? De Vries trat von einem Fuß auf den anderen. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Bis sie ihn anschaute. So zerbrechlich. Dann war alles klar. Er umarmte sie. Drückte sie wie eine Heimkehrerin, die lange Zeit auf Reisen gewesen war. Was in ihrem Fall der Realität ziemlich nahe kam. Endlich übernahm er Verantwortung.


  Eigentlich musste de Vries bei dem weiteren Gespräch mit Soller dabei sein. Er wusste schließlich als Einziger, was Soller zuvor gesagt und inwieweit er sich bereits in Widersprüche verwickelt hatte. Nachdem er seiner Tochter fünf Minuten lang schweigend gegenübergesessen hatte, entschuldigte er sich. Er fragte den Polizisten am Eingang, ob er sich für einen Augenblick um sie kümmern könnte. De Vries eilte in den Besprechungsraum, in dem Nina und Soller an einem Tisch saßen. Vor beiden stand ein dampfender Kaffee.


  Soller ließ sich von ihm nicht ablenken und redete weiter: »Sie sagte dann zu ihm, dass sie ihn weiterbeschäftigen werde.«


  »Sonst noch etwas?«, fragte Nina, die de Vries einen warnenden Blick zuwarf.


  Soller schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


  »Okay, ich fasse noch mal kurz zusammen, was Sie gerade gesagt haben«, meinte Nina, während sie auf ihre Notizen starrte. »Sie haben ein Gespräch zwischen der Pächterin und ihrem Kellner mitbekommen, in dem sie ihm mitgeteilt hat, dass er weiterhin in der ›Sonnendüne‹ arbeiten könne.«


  »Aber das heißt ja, dass sie von dem Verkauf gewusst haben muss«, platzte de Vries heraus.


  »Richtig, Sherlock. So weit waren wir auch schon.« Sie blinzelte ihm zu. »Erst heute stand in der Zeitung, dass die ›Sonnendüne‹ verkauft wurde. Die Frage ist, woher hat Barbara Cuvelier von dem Verkauf gewusst? Von der Stadt?«


  »Unwahrscheinlich«, antwortete de Vries. »Schließlich hat sie sich mit denen gestritten. Da liegt es fern, dass die ihr etwas mitteilen, bevor sie gerichtlich dazu gezwungen werden.«


  »Hat sie noch irgendetwas zu dem Thema gesagt?«, fragte Nina und drehte sich erneut zu Soller.


  »Nur, dass sie das Lokal trotz Eigentümerwechsel weiterhin betreiben darf.« Soller trank seine Tasse in einem Schluck leer. »Mehr nicht.«


  »Mir ist aber immer noch nicht klar, warum Sie das nicht gleich gesagt haben«, drängte de Vries ihn.


  »Diese Frau hat mich verletzt und verärgert. Ich dachte, dass sie mich vor die Tür gesetzt hat, weil ich im Rollstuhl sitze. Ich war so wütend. Aber heute Morgen kam mir der Gedanke, dass das vielleicht gar nicht der ausschlaggebende Grund war. Außerdem wollte ich nicht, dass Sie mich als verdächtig einstufen«, sagte er kleinlaut.


  »Glückwunsch. Das ist Ihnen überhaupt nicht gelungen. So ganz und gar nicht.« De Vries verschränkte die Arme, bevor er Soller aufmunternd zunickte. »Tut mir leid, wie ich mich vorhin verhalten habe. Aber die Nerven liegen blank.«


  Soller verstellte einen Hebel, damit er rückwärtsfahren konnte. Kurz vor der Tür aus dem Besprechungsraum reichte er de Vries die Hand.


  »Mir fällt noch etwas ein, vielleicht ist es wichtig? Frau Cuvelier hat nach dem Vorfall mit mir etwas von ungezogenen Kindern erzählt. Dabei hat sie in Richtung einer Frau genickt und mit den Augen gerollt. Die hat mir aber nach dem Rauswurf angenehm zugelächelt. Ich fand sie nett.«


  Er hatte sie unterschätzt. Ihr nicht richtig zugehört. Ihre Vermutungen über die Veränderungen der Insel für unwichtig abgetan. Unwichtig für ihn und die Polizei. Unwichtig für den Mörder. De Vries wusste, von wem Soller sprach. Diese Frau, die bei den Ermittlungen immer wieder auftauchte: Amadea König. Spielte sie eine Schlüsselrolle?


  ***


  »Die Frage ist doch: Woher wusste Barbara Cuvelier, dass die ›Sonnendüne‹ verkauft wird?« De Vries knallte das »Norderneyer Blatt« auf den Tisch. »Die Neuigkeit wurde doch erst heute veröffentlicht.«


  Mittlerweile saßen sie in der fünften Einsatzbesprechung im Mordfall Cuvelier, dessen Soko sie müde und unspektakulär »Soko Wattkaffee« genannt hatten. Inzwischen arbeiteten über vierzig Personen daran, quer gestreut von Norderney bis nach Aurich. Zwar hatten sie einige Ankerpunkte, aber bis auf ein paar hausgemachte Spekulationen fehlte es nach wie vor an einer heißen Spur, die sie zum Mörder führte. Ein nachvollziehbares Motiv, das Auslöser für die Tat gewesen sein könnte, war auch noch nicht in Sicht.


  De Vries stellte sich vor das Flipchart und betrachtete die Pfeile, die vom Foto von Barbara Cuveliers Leiche abgingen. Das Schaubild glich einem Satellitensystem. Nur dass in ihrem Fall keine Satelliten benannt wurden, sondern in jedem Kreis der Name eines Verdächtigen stand. Die Personen, die ein Alibi hatten und daher als Täter ausschieden, waren mit einem schwarzenX gekennzeichnet. Dem Foto in der Mitte war dadurch eine erhabene Bedeutung zuteilgeworden. Drei Pfeile. Drei Verdächtige. Drei Möglichkeiten, die weder de Vries noch sein Team überzeugten. Sein Blick blieb bei Maximilian Dahl hängen. Der Mann hatte zwar sicherlich weniger Skrupel als ein Musiklehrer, aber warum sollte er einen Mord begehen? Um ein weiteres Objekt sein Eigen nennen zu können? Das passte nicht. Wen gab es dann noch? Imke Deichmann, die Bürgermeisterin. Sie hatte sich in Widersprüche verstrickt. Sie hatte kein Alibi. Sie war groß und kräftig. Mit ihrer Statur konnte sie es locker mit einem Mann aufnehmen. Sie behauptete zwar, dass sie nichts mit dem Mord zu tun hatte, aber taten das nicht alle? Trotzdem glaubte de Vries ihr. Es war Christophe Cuvelier, den er nicht greifen konnte. Er war immer noch unauffindbar. War er etwa untergetaucht? Hatte er etwas mit dem Mord zu tun?


  »Was ist mit ihm?« De Vries klopfte mit dem Zeigefinger auf den Namen wie ein Austernfischer mit dem Schnabel auf eine Muschel. Nur aufgrund seiner räumlichen Entfernung wollte er den Ehemann der Toten nicht streichen. Er hätte es sicher einrichten können, nach Norderney zu fahren und seine Frau umzubringen. Schließlich geschahen die meisten Verbrechen im engsten Familien- und Bekanntenkreis.


  »Sein Motiv als Alleinerbe ist jedenfalls das stärkste, das wir haben«, bestätigte ihm Nina.


  »Ich habe mich mit Herrn Deckena unterhalten. Er hat seinen Schwiegersohn nicht erreicht, ihm aber mehrmals auf die Mailbox gesprochen und um Rückruf gebeten. Bisher hat Christophe Cuvelier sich nicht gemeldet. Was kann ich noch tun?« Es schien, als hätte Tjaden Gefallen an dem Fall gefunden. Vielleicht, weil er seine Insel schnellstmöglich zurückführen wollte zu der Idylle aus den Hochglanzprospekten?


  »Haben wir damit die Verbindung und das Motiv? Müssen wir den Mann nur noch dingfest machen? Was sagt denn die französische Polizei?«


  »Dem Amtshilfegesuch wurde noch immer nicht stattgegeben.«


  »Wäre auch zu einfach gewesen. Wieso dauert das denn so lange? Wir haben ein starkes Motiv und einen Verdächtigen, aber der Mann ist spurlos verschwunden. Und wir kriegen ihn nicht zu fassen, weil die Behörden zu langsam sind?«


  »Vielleicht ist das ja ein Zeichen, und er ist gar nicht unser Täter?«, gab Hillmann zu bedenken.


  »Na ja. Er wäre nicht der erste Verdächtige auf der Flucht.« De Vries zog die Augenbrauen hoch und sah Nina nachdenklich an. »Aber gut. Gehen wir davon aus, dass er es nicht ist. Wen schlagen Sie stattdessen vor?« Er zeigte mit der offenen Handfläche auf das Flipchart. »Die Auswahl ist begrenzt.«


  Hillmann wurde kleinlaut. »Ähm, das weiß ich nicht. Wie wäre es mit der Bürgermeisterin?«


  »Motiv?«


  »Rache.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Weil sie ihr das Leben schwer gemacht hat.«


  »Dann müsste sie wahrscheinlich täglich jemanden umbringen.«


  »Alexander, bitte.« Nina war noch immer davon überzeugt, dass es richtig gewesen war, de Vries’ Tochter mit nach Norderney zu bringen. Sie wappnete sich innerlich, doch beherrschte sie sich. Nur jemand, der sie gut kannte, wusste, was es bedeutete, wenn sie mit den Fingern beider Hände auf ihren Knien Klavier spielte. »Aber Herr Hillmann hat recht. Wir müssen alle anderen ausschließen. Sonst brauchen wir beim Staatsanwalt gar nicht nach einem Haftbefehl zu fragen. Wir müssen also mit dem Redakteur vom ›Norderneyer Blatt‹ sprechen«, übernahm Nina das Regiment.


  De Vries warf ihr einen irritierten Blick zu, doch bevor er etwas kommentieren konnte, kam Tjaden ihm zuvor. »Das ist nicht notwendig. Die recherchieren nicht. Die veröffentlichen einfach die Neuigkeiten, die sie vom Rathaus bekommen.«


  »Also gut«, stimmte de Vries zu. »Trotzdem müssen wir wissen, wann die Information verbreitet wurde. War das schon am Wochenende der Fall?«


  »Nee, sicher nicht«, meinte Tjaden kopfschüttelnd. »Das haben die bestimmt erst gestern reingekriegt. Die sind immer tagesaktuell.«


  »Tjaden, das sind Vermutungen. Lassen Sie sich die bitte bestätigen. Wir können hier nicht noch länger wild mutmaßen und alles ausschließen. Nur weil das auf Norderney normalerweise anders ist.«


  »Ist gut.«


  »Welche Möglichkeiten gibt es dann noch?« De Vries klopfte nervös mit einem Kugelschreiber auf den Tisch. Er war überfordert, mit dem Mord und seiner Tochter, die draußen vor der Tür saß und seine Aufmerksamkeit wollte. War er überhaupt imstande dazu, eine nahe Beziehung zu ihr aufzubauen?


  »Wir sollten dringend noch mal mit der Bürgermeisterin sprechen. Die weiß mehr, als sie zugibt«, half ihm Nina auf die Sprünge. »Wer weiß? Vielleicht ist sie in die ganze Sache verwickelt? Was natürlich ein Skandal wäre.«


  De Vries überlegte. War »Skandal« nicht das Wort, mit dem Amadea König ihn überzeugen wollte, als sie ihm von den Gesprächen rund um die »Sonnendüne« erzählte? Ein Verbrechen auf der Insel würde dem Tourismus sicherlich schaden. Vielleicht sogar dauerhaft. Was hätte die Bürgermeisterin denn davon, wenn ihre Insel einen negativen Ruf bekäme?


  »Du hast recht. Das machen wir beide.« Er zeigte auf Nina und sich selbst. Dann hätte er wenigstens die Gelegenheit, unter vier Augen mit ihr zu reden. Wobei es nicht mehr viel gab, worüber sie sprechen mussten. Jessica war jetzt hier, und er musste sich um sie kümmern. Fall hin oder her. Er wandte sich an Tjaden. »Was gibt’s Neues von den Fähren? Irgendwelche Auffälligkeiten unter den Reisenden?«


  »Außer, dass die Schiffe mit erheblicher Verzögerung ablegen, die Leute ihre Züge verpassen und deshalb sauer sind? Und das ganze Prozedere schadhaft für die Insel ist–«


  Das Klopfen an der Tür unterbrach ihn.


  »Genau wie ein nach wie vor unaufgeklärter Mord«, murmelte Nina.


  »Ja?«, rief Tjaden und erhob sich.


  Einer der Verstärkungspolizisten streckte den Kopf herein. »Entschuldigung. Herr de Vries?«


  »Das bin ich.«


  »Hier wurde etwas für Sie abgegeben.« Er legte ihm einen Flyer auf den Tisch.


  »Von wem?«


  »Von einer Frau. Sie sagte, sie sei Journalistin, und Sie wüssten, wer sie ist.«


  De Vries nickte. Amadea König. Schon wieder. Was hatte sie ihm vorbeigebracht? Er betrachtete den Flyer genauer. Darauf strahlte ein blonder Mann mit einem Perlweißlächeln. Daneben waren in Großbuchstaben die Vorteile eines ursprünglichen Norderneys aufgeführt. Was wollte sie ihm damit sagen? Diese Amadea König fing an, ihn zu nerven. Sie sah in allem und jedem eine Gefahr für die Insel. Was sollte er mit dieser Information anfangen? Er erinnerte sich an das Perlweißlächeln. Er hatte es schon einmal gesehen. Am Whiteboard von Barbara Cuvelier.


  De Vries drehte den Flyer um und sah das typische Gekritzel eines Menschen, der viel schrieb. Er reimte sich die Worte aus der kaum lesbaren Schrift zusammen. »Überprüfen Sie den Kandidaten. Das ist einer aus dem Trio, von dem ich Ihnen erzählt habe. Viele Grüße,AK«.


  »Sagen Sie mal, Tjaden, kennen Sie den hier?« De Vries hielt ihm den Flyer unter die Nase.


  Tjaden runzelte die Stirn. Auch Hillmann linste auf das Foto. »Nein. Nie gesehen.«


  »Aber er kandidiert für das Amt des Bürgermeisters«, beharrte de Vries. »Den müssen Sie doch kennen.«


  Tjaden schüttelte den Kopf. »Wann soll das gewesen sein, beim letzten Mal? Nein, es kam in der Vergangenheit erst einmal vor, dass jemand als Nicht-Insulaner versucht hat, Bürgermeister zu werden. Ein Hamburger Unternehmensberater hat sein Glück herausgefordert.«


  »Wir sind ja hier nicht auf Sylt«, merkte Hillmann an, als ob das nicht allen klar wäre.


  »Auch dort hatte die ortsfremde Kandidatin Gabriele Pauli keine Chance. Auf Norderney hat es den Kandidaten noch schlimmer erwischt. Hatte meines Wissens damals nur null Komma null fünf Prozent der Stimmen bekommen. Warum interessiert Sie das denn jetzt?«


  »Na, wegen dem hier.« De Vries zeigte mit dem Finger auf den abgebildeten Strahlemann. »Der hier propagiert ein verändertes Norderney. Sehen Sie?«


  »Aber das verstehe ich nicht. Die nächste Wahl ist doch erst in vier Jahren.«


  De Vries wusste nicht, was er sagen sollte. Er musste mit Amadea König sprechen.


  ***


  Amadea las ihre Reportage ein weiteres Mal, bevor sie ihren Computer ohne ihn herunterzufahren einfach zuklappte. Mit dem Ergebnis war sie zufrieden: informativ, ohne langweilig zu wirken. Aufrüttelnd, aber ohne erhobenen Zeigefinger. Neuartig, ohne den Fokus zu verlieren. Sie vermutete, dass sie damit die nächste Stufe von Reisereportagen einläutete. Nicht mehr nur über einen Ort zu berichten, sondern auch die Probleme und Herausforderungen aufzuzeigen, mit denen die Menschen dort konfrontiert waren. In ihrem Bericht lag eine Warnung, die man aber nur verstand, wenn man sich ernsthaft mit der Insel und der Situation auseinandersetzte. Oberflächliche Touristen, die auf Norderney lediglich frische Luft schnappen wollten und denen die Inselbewohner gleichgültig waren, würden die mahnenden Worte vermutlich nicht wahrnehmen.


  Stolz rief sie bei Torben an, um ihm mitzuteilen, dass er bereits früher als geplant mit ihrer Abgabe rechnen könnte.


  »Eins verrate ich dir schon mal: Ich habe euren Wunsch sehr ernst genommen.«


  »Was heißt das?«


  »Ich habe etwas nicht Alltägliches geschrieben.«


  »Gut. Das wollten wir ja. Schick’s mir bitte gleich rüber. Dann kann ich es heute noch lesen.«


  »Mache ich. Ich bin gespannt auf deine Meinung.«


  »Ich melde mich später bei dir.«


  Amadea sah auf die Uhr. Es war Nachmittag. Die Kinder schliefen, und sie wollte das erste Mal in diesem Urlaub wirklich freihaben. Ohne grüblerische Gedanken mit Valentina und Henry an den Strand gehen, ausspannen, nichts tun. Würde ihr das heute endlich mal gelingen?


  »Wann, meinst du, wird das sein?«, fragte sie Torben.


  »Kommt auf die Qualität deines Textes an.«


  ***


  De Vries und Nina durchquerten erneut das holzgetäfelte Vorzimmer der Bürgermeisterin. Ihre Assistentin wollte sie aufhalten, doch de Vries signalisierte ihr durch eine eindeutige Handbewegung, dass sie sitzen bleiben sollte. »Es ist dringend.«


  Er klopfte kurz an die dunkelbraune Tür und öffnete, ohne ein Zeichen abzuwarten. »Frau Deichmann. Bemühen Sie sich nicht. Sie reichen uns ja sowieso nicht die Hand«, sagte de Vries zu Deichmann, die gerade aufstehen wollte.


  »Ach das. Eine Eigenart von uns Norderneyern. Sie wissen ja Bescheid.« Sie räusperte sich. »Haben Sie neue Erkenntnisse?«


  »Ja.«


  »Wie kann ich Ihnen denn jetzt helfen?«


  »Wenn Sie uns die Wahrheit sagen, wäre uns schon sehr geholfen.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen etwas verschwiegen habe?« Obwohl Deichmann noch saß, beherrschte sie den Raum. Mit ihrer Größe hätte sie Barbara Cuvelier problemlos erstechen können.


  »Woher wusste Frau Cuvelier, dass die ›Sonnendüne‹ verkauft wird?«


  Deichmann weitete die Augen, bevor sie ihre Stirn in Falten legte. Sie stand auf und schaute aus dem Fenster hinaus. »Von mir bestimmt nicht. Ich wollte sie ja loswerden.«


  »Genau«, stimmte de Vries zu.


  Erst da wurde Deichmann bewusst, was sie gerade gesagt hatte. Auf ihrem Gesicht zeichneten sich zum ersten Mal hektische Flecken ab. »Ach, hören Sie auf. Was hätte mir das gebracht?«


  »Das fragen wir uns auch.«


  »Ich hatte mit Frau Cuvelier sicherlich keinen Kontakt.« Sie schüttelte den Kopf, drehte sich um und sah geradewegs durch de Vries hindurch.


  »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis alles ans Licht kommt.« De Vries stand immer noch in der Tür. »So ist das immer. Eins müssen Sie mir noch erklären«, er zog den Flyer aus seiner Hosentasche, »ich dachte, die nächste Bürgermeisterwahl ist erst in vier Jahren. Was hat es mit diesem Flyer auf sich?«


  Deichmann kratzte sich am Hinterkopf. Die Flecken in ihrem Gesicht hatten sich ausgebreitet wie Lava auf Basaltgestein. Sie fuhr sich mit der Hand über ihr Kinn, als müsste sie sich ihre Worte zurechtlegen.


  De Vries drängte sie. »Frau Deichmann, bitte.«


  »Es ist nicht ganz einfach.« Wieder fuhr sie sich über ihr Kinn. Auch das Make-up konnte die Pickelchen nicht vollständig abdecken.


  »Reden Sie mit uns.«


  »Nun gut. Sie erfahren es ja doch.« Deichmann setzte sich an den Tisch und lud die Polizisten mit einer Handbewegung ein, ihr zu folgen. Sie strich ihren Rock gerade, ließ ein Stückchen Kluntje in eine Tasse fallen und schenkte sich Tee ein. »Man hat mich erpresst.«


  »Wer?«


  »Wer wohl? Maximilian Dahl, der Investor, der die ›Sonnendüne‹ gekauft hat.«


  De Vries zog die Augenbrauen hoch. »Womit soll der Sie denn erpresst haben?«


  Deichmann atmete hörbar aus. »Er hatte Details. Wenn die an die Öffentlichkeit gelangt wären, hätte ich zurücktreten müssen.«


  »Machen Sie es uns nicht so schwer. Worum ging es?«


  »Er hatte Informationen aus meiner Vergangenheit.«


  »Was soll das Rätselraten?«


  »Ich habe einen Fehler gemacht. Ist lange her.« Gedankenverloren rührte sie in ihrer Tasse, als könnte sie damit die Uhr zurückdrehen. »Vor Jahren habe ich mich bereichert. Reicht Ihnen das aus?«


  »Nein. Wie könnte es?«


  »Er hat herausgefunden, dass ich beziehungsweise mein Exmann einige Grundstücke auf Norderney gekauft hat. An sich nichts Schlimmes.« Sie trank einen Schluck. »Aber ich habe in einem schwachen Moment meinem Mann vorab erzählt, dass dort Bauland entstehen wird.«


  De Vries pfiff belustigt vor sich her. »Frau Deichmann, Sie kennen den Vorwurf der Vorteilsnahme im Amt?«


  »Sehen Sie, damit hatte er mich in der Hand. Von meinem Mann habe ich mich anschließend getrennt. Aber ich kann den Fehler nicht rückgängig machen.« Deichmann griff nach dem Flyer. »Ich wollte die ›Sonnendüne‹ keinesfalls verkaufen. Ich bin doch nicht blöd. Aber nachdem Dahl seinen Worten mit diesen Dingen Nachdruck verliehen hatte, war es so weit. Was glauben Sie, was hier los war?«


  »Aber das ist nicht Maximilian Dahl.«


  »Natürlich nicht. Meinen Sie, er hätte Lust auf das Amt des Bürgermeisters? Nein, er hat sich einen Dummen gesucht, der den Kopf für ihn hinhält.«


  »Aha.«


  »Er hat diese Flugblätter nur verteilen lassen, um mir zu zeigen, dass er seine Drohungen in die Tat umsetzen wird. Für den Fall, dass ich zurücktreten müsste, hatte er bereits vorgesorgt. Sie können sich vorstellen, was diese Aktion ausgelöst hat: Überall, wo ich hinkomme, muss ich mich rechtfertigen.« Sie trank ihre Tasse leer. »Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste ihm die ›Sonnendüne‹ verkaufen.«


  »Mein Mitleid hält sich in Grenzen.«


  »Meins auch«, sagte Nina, während sie auf ihrem Smartphone hin und her wischte. »Sie konnten das Grundstück doch nicht allein verkaufen. Wie haben Sie das geschafft?«


  »Das tut hier wirklich nichts zur Sache. Und hat garantiert nichts mit dem Mord zu tun. Das müssen Sie mir glauben.«


  ***


  Amadea stand mit einem halb vollen Einkaufswagen an der Kasse in der Innenstadt. Sie war allein losgegangen, um schnell durch den Supermarkt zu rauschen und das Nötigste einzukaufen. Doch als sie die Schlange sah, wusste sie, dass sie umdenken musste. Sie würde mit Sicherheit länger als eine Viertelstunde warten müssen. Sie schaute auf ihre Uhr. Warum musste sich in diesem Moment eine Mutter mit ihrem Kinderwagen an ihr vorbeidrängen? Ihr Smartphone klingelte. Dankbar nahm sie die Unterbrechung an. Sie drückte auf das Telefon.


  »Hallo?«


  »Hallo, Amadea. Hast du einen Augenblick?«


  Torbens Rückruf kam deutlich früher als geplant. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Diese Anspannung und Nervosität, die sich phasenweise bis zur Beklemmung steigerte. Amadea hatte das Gefühl vollkommen vergessen, von dem sie jedes Mal ergriffen wurde, wenn sie über ein Projekt diskutierte, das aus ihrer Feder stammte. Da half alle Professionalität wenig.


  »Ja. Ich bin zwar unterwegs, aber es geht schon«, sagte Amadea und verfluchte sich, dass sie nicht in der Ferienwohnung auf Torbens Anruf gewartet hatte. Oder ihn auf später vertröstete, wie es andere taten. Nun tippelte sie langsam Richtung Kasse, während sie versuchte, die Geräuschkulisse auszublenden und sich ihren Text vor Augen zu führen. Zum Glück musste sie sich nicht noch um Henry kümmern, der in Supermärkten den Kassiererinnen regelmäßig zu mehr Arbeit verhalf, indem er die Regale ausräumte.


  »Ich kenne ja deinen Schreibstil, der mitunter so extravagant ist wie du selbst. Aber so etwas habe ich von dir noch nicht gelesen. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


  In regelmäßigem Abstand ertönte von den Kassen ein nerviger Ton, wenn die Kassiererin den Barcode eines Produktes über den Scanner zog. Torben sprach auch noch so schnell, dass sie Mühe hatte, ihn zu verstehen. Oder gar die Schwingungen der Untertöne zu erfassen. Fand er die Reportage nun gut oder nicht?


  »Moment mal. Heißt das im Klartext, sie gefällt dir?«


  »Natürlich. Wobei ich bei einigen Passagen dachte, ich lese einen Krimi, keine Reisereportage. Hast du Recherchen angestellt, die deine Thesen untermauern, oder sind die völlig aus der Luft gegriffen?«


  »Torben, bitte. Ich schreibe nichts ohne Hand und Fuß.«


  »Das weiß ich. Aber ich kenne auch deine Phantasie, die manchmal blühender ist als ein Feld Sommerblumen.«


  »Oh.«


  »Ohne die wärst du aber nicht so kreativ. Sag mal, der Mord, ist der erst kürzlich passiert?«


  »Ja. Der geschah an unserem ersten Tag.«


  »Und dann stellst du derartige Behauptungen auf? Haben die den Täter bereits festgenommen?«


  »Nein. Wieso?«


  »Hast du mit der Polizei über deine Ansichten gesprochen?«


  »Ja, aber die zeigen wenig Interesse.«


  »Amadea, pass bitte auf dich auf.«


  »Lieb, dass du dich um mich sorgst. Aber bis die Reportage gedruckt ist, sitzt der Täter längst hinter Gittern.«


  »Bist du da sicher? Am Freitag erscheint das Magazin. Das ist schon in drei Tagen.«


  »Die meisten Verbrechen werden doch innerhalb weniger Tage aufgeklärt«, sagte sie zuversichtlich. »Außerdem habe ich meinen Mann. Der ist auch Polizist.«


  »Ich hoffe, das geht gut. Wenn die Situation auf Norderney wirklich so angespannt ist, wie du schreibst, bist du vielleicht die Nächste auf seiner Liste. Eins darfst du nicht vergessen: Der Mord an dir wäre sogar noch medienwirksamer.«


  »Mir reicht die Story mit dem Titel: Möwe, Meer und Mord. Das ist kriminell genug.«


  ***


  Nina telefonierte. Doch er verstand nicht, was sie redete. Sie liefen über den Kurplatz. Vorbei an dem Fischimbiss, dessen Erfolgsgeschichte woanders begonnen hatte. Dort, wo jahrelang das Central-Café seinen Sitz gehabt hatte, zierten nun rote Markisen die Vordächer. Zahlreiche Menschen drängten sich in der Zwischenzeit an Stehtischen zusammen, als gäbe es etwas umsonst. In Wahrheit eiferten sie einem Lebensstil nach, der vor wenigen Jahren von Sylt herübergeschwappt war. Deshalb nippten selbst Sechzigjährige betont locker an irgendeinem In-Getränk, die in der Vergangenheit einen Weißwein mit Blick auf das Meer genossen hätten.


  »Christophe Cuvelier war’s nicht«, rief Nina aus, nachdem sie aufgelegt hatte.


  »Und warum nicht?«


  »Das waren die Kollegen aus Frankreich. Sie haben ihn gefunden.«


  De Vries blieb stehen. »Und wo? Jetzt mach es doch nicht so spannend.«


  »Im Krankenhaus. Er hatte einen Unfall.«


  »Einen Unfall?«


  »Ja. Er liegt seit letztem Freitag im Koma.«


  »Einen Unfall.«


  »Ja.« Dabei betonte sie die beiden Buchstaben wie ein Lied, das sie zum hundertsten Mal sang.


  De Vries betrachtete nachdenklich das Treiben in der Innenstadt. Die Sonnenstrahlen lockten die Urlauber nicht nur an die Promenade, auch auf dem kleinen Spielplatz neben dem Drogeriemarkt Müller war einiges los. Kinder ritten auf den Robben wie auf einem Pferd. Ein Mann ließ sich von seinem Hund auf einem Longboard durch die Fußgängerzone ziehen und verteilte dabei die Flyer einer Konditorei.


  De Vries starrte in ein Schaufenster voller Taschen. »Amadea König hat mir von Plänen erzählt, die sie fotografiert hat«, sagte er.


  »Wer ist Amadea König?«, wollte Nina wissen.


  »Diese Journalistin.«


  »Alexander, bitte. Ich kann dir nicht folgen.«


  »Du bist in der Zeit ja lieber deinem Laster nachgegangen.« Er riss sich von dem Schaufenster los und sah Nina an.


  »Klärst du mich bitte trotzdem auf?«


  »Sie hat ein Gespräch belauscht. Zwischen dem Investor und zwei anderen Männern. Dabei ging es hauptsächlich um die ›Sonnendüne‹. Aber auch um die Erweiterung des Golfplatzes und eine generelle Veränderung von Norderney.«


  »Aha. Und weiter? Ich kann dir immer noch nicht folgen.«


  »Mensch, Nina. Jetzt überleg doch mal. Alexander Dahl hat offensichtlich viel dafür getan, dieses Lokal zu übernehmen. Er hat deshalb die Bürgermeisterin erpresst.«


  »Du meinst, der Mord an Barbara Cuvelier stand auf seiner Liste als ein weiteres To-do, um sein Ziel zu erreichen und die ›Sonnendüne‹ zu übernehmen?« Nina schüttelte den Kopf. »Das wäre makaber.«


  »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Denk an die Motive Habgier und Eifersucht.«


  »Ja, aber worauf willst du denn nun hinaus?«


  »Ich glaube, wir stehen hier kurz vor einem Durchbruch. Komm, lass uns weitergehen.«


  Sie gingen die Poststraße entlang. »Vor zwei Jahren gab es diesen Unfall. Dabei wurde Herr Deckena angefahren, sodass er seither im Rollstuhl sitzen muss und seiner Tätigkeit nicht mehr nachgehen kann.« De Vries hustete. »Im Mittelpunkt steht die ›Sonnendüne‹.«


  »Willst du damit sagen, dass Dahl diesen Unfall eingefädelt hat, um an das Lokal zu kommen?«


  »Warum nicht? Du hast doch gehört, dass er sogar vor einer Erpressung nicht haltmachte. Aus welchem Grund denn? Warum ist der Mann so erpicht auf dieses Grundstück?« De Vries schüttelte den Kopf. »Nur, weil er daraus ein tolles Restaurant machen wollte? Das glaube ich nicht. Das ist doch kein Motiv. Was hast du eben gesagt?«


  »Ich? Ich habe dich gefragt, ob du denkst, dass Dahl diesen Unfall eingefädelt hat, um an das Lokal zu kommen.«


  De Vries drehte sich um. »Was wissen wir über diesen Unfall? Nichts. Dabei hatte ich Tjaden bereits am Sonntag um die Akte dazu gebeten. Wir sollten in Erwägung ziehen, dass Dahl auch da seine Finger im Spiel hat. Es wäre doch möglich, dass er seinen Plan vor zwei Jahren begonnen hat.«


  »Okay. Dann werde ich mir die Akte gleich digital ansehen. Beeilen wir uns.« Mit einem Mal erhöhte sich die Schlagzahl ihrer Laufschritte.


  »Dieses Mal besuchen wir Herrn Dahl nicht im Hotel. Er soll so schnell wie möglich zum Revier kommen. Dann sieht er auch, wie ernst die Lage ist. Sprichst du bitte mit dem Staatsanwalt?«


  »Meinst du, unsere Mutmaßungen reichen für einen Haftbefehl aus?«


  »Nina, die Indizien, die wir haben, sind keine wilden Unterstellungen. Der Mann hat Dreck am Stecken. Die Schlinge um Maximilian Dahl zieht sich zu.«


  ***


  De Vries legte eine Hand auf die Schulter seiner Tochter. »Ich glaube, wir stehen hier kurz vor dem Durchbruch. Wenn du hierbleiben willst, kannst du heute Nacht sicherlich bei Nina schlafen.« Er grinste das erste Mal seit Tagen. »Komm, wir fragen sie direkt«, sagte er. Im gleichen Atemzug öffnete er die Tür zu dem Büro, in dem Nina saß.


  Sie starrte gerade auf den Bildschirm ihres Notebooks, sah auf und schwieg, als hätte sie ihre Sprache verloren.


  »Nina?«


  Sie sah an ihm vorbei, ehe sie aus ihrer Starre erwachte und aufsprang. »Du hattest recht. Dahl saß bei dem Unfall auf dem Beifahrersitz.«


  »Da sieh mal einer an.« De Vries war nicht der Typ, der in die Luft sprang, wenn er sich freute. Doch mittlerweile kannte Nina ihn gut genug, um zu wissen, dass solche Worte ein Zeichen von Anerkennung waren. »Und warum erzählt er uns das nicht?«


  »Wir haben ihn ja überhaupt nicht danach gefragt.«


  »Wenn er nur danebensaß, ist es fraglich, ob wir ihm eine Schuld nachweisen können. Wer ist denn gefahren?«


  »Seine Freundin, eine Rechtsanwältin. Die wird vermutlich zu ihm halten.«


  »Stimmt. Aber darum geht es ja auch nicht. Das gibt uns lediglich einen weiteren Hinweis auf seine kriminelle Energie. Wir müssen jetzt noch mal mit ihm sprechen.« De Vries wandte sich zum Gehen, doch Jessica lehnte noch immer am Türrahmen. Sie zog die Augenbrauen hoch.


  »Ähm, das hätte ich um ein Haar vergessen. Kann sie heute bei dir übernachten? Schließlich hast du sie auch eingeladen«, flüsterte er.


  »Klar«, meinte Nina und zog die Hotelkarte aus ihrer hinteren Hosentasche. »Hier, Zimmernummer210. Ich besorge mir eine weitere Karte an der Rezeption. Es wird sicher spät heute Nacht.« Nina reichte Jessica die Schlüsselkarte zu ihrem Zimmer.


  »Danke. Herr Hillmann soll dir den Weg zum Hotel erklären«, sagte de Vries, als sein Handy klingelte. »Tjaden, Sie kommen auch mit«, rief er, während er das Gespräch annahm.


  »Ja?«, bellte er. »Schießen Sie los.« Nach wenigen Sekunden des Schweigens zogen sich seine Mundwinkel nach oben. »Danke. Das hat uns noch gefehlt.« De Vries steckte das Handy in seine Jackentasche zurück und sah Nina und Tjaden an. »Jetzt brauchen wir nur noch unsere Waffen.«


  »Was ist denn? Klärst du uns bitte mal auf?«


  »Das war die Kriminaltechnik. Insgesamt wurden drei verschiedene DNA-Spuren sichergestellt, am Tatort und im Haus, in dem Barbara Cuvelier mit ihrem Vater gewohnt hat. Eine von Frau Cuvelier selbst, eine von ihrem Vater und eine dritte, die zu einem Unbekannten gehört.«


  »Und woher wissen wir, zu wem?«


  »Das wissen wir noch nicht. Sicher ist jedoch, dass es nicht die Bürgermeisterin ist. Ihre DNA ist seit dem letzten Mordfall auf Norderney gespeichert.«


  »Damit haben sich unsere Verdächtigen auf ein Minimum reduziert.«


  »Bingo. Dahl muss unser Mann sein.« De Vries hob die Hand, Nina klatschte bei ihm ab, als hätten sie ein Spiel gewonnen. In gewisser Weise war das ja auch der Fall.


  ***


  Standen sie in Aurich vor einer Festnahme, beherrschte Anspannung ihre Glieder. Die Nerven eines jeden waren wie ein Seil zum Zerreißen gespannt. Was, wenn der Verdächtige türmte und sich eine Verfolgungsjagd mit der Polizei lieferte? Quer durch Deutschland? Das war hier nicht möglich.


  Hillmann hatte es gleich in seiner ersten Unterhaltung mit de Vries klargestellt. Und er hatte recht: Die Uhren auf Norderney tickten anders. Die Abhängigkeit von Fähren, Booten und Flugzeugen hatte auch ihr Gutes. Es bestand keine akute Fluchtgefahr. Oder sollte der Tatverdächtige etwa nach Juist hinüberschwimmen? Oder durchs Watt nach Norden stürmen?


  Zur Sicherheit hatte sich Nina bei Hillmann erkundigt, ob er Dahl auf der Fähre gesehen habe. Auch der Kollege, der am Yachthafen alle Personendaten überprüfte, hatte Entwarnung gemeldet.


  »Gut. Dann wollen wir mal«, brummte de Vries und steckte seine Waffe in das Halfter an seinem Gürtel. Zur Feier des Tages hatte er sich für sein Jackett entschieden, das tagelang sein Dasein über einem Stuhl im Besprechungsraum gefristet hatte. »It’s Showtime!«


  Sie verzichteten auf ihrer Fahrt zum Hotel Seesteg auf Martinshorn und Blaulicht. Mit einer stoischen Ruhe stiegen sie aus und näherten sich dem Restaurant, das mit Kerzenlicht angenehm ausgeleuchtet war. Mit ihrer Anwesenheit würden die Polizisten den Gästen gleich den Abend verderben. Einige wenige genossen noch den Sonnenuntergang auf der Terrasse.


  »Guten Abend. Auf welchen Namen haben Sie reserviert?« Eine Dame im schwarzen Hosenanzug und einer weißen Bluse kam auf sie zu, kaum dass sie das Restaurant betreten hatten.


  De Vries blieb einen Moment stehen. »Wir suchen Herrn Dahl. Ist er hier?«


  Sie nickte. »Wen darf ich ankündigen?« Ihr Ton klang, als duldete sie keine Absage.


  Doch de Vries winkte ab. »Nicht nötig. Gefahr im Verzug. Das machen wir allein.«


  Von draußen erklang durch die gekippten Fenster das gleichmäßige Rauschen der Nordsee. Über jedem Tisch leuchtete ein Halogenstrahler und inszenierte damit die Speisen auf dem Porzellan. Die Menschen unterhielten sich gedämpft, hier und da kratzte ein Messer auf einem Teller. Es duftete verlockend nach einer Mischung aus Fisch und Fleisch. Die Kellner bewegten sich nahezu geräuschlos.


  Sie liefen vorbei an einer Wand aus Glas.


  Die Empfangsdame eilte hinter ihnen her. »Moment mal.«


  In der Showküche schnippelten Azubis Paprika, gleichzeitig briet ein Koch ein Rumpsteak. De Vries hätte am liebsten innegehalten und zugeschaut, so gut gefiel ihm die Atmosphäre. Doch er würde bei einer anderen Gelegenheit wiederkommen müssen. Vielleicht könnte er später Jessica zum Essen hierher einladen.


  De Vries sah Dahl schon von Weitem. Er verspürte eine freudige Erwartung, wie vor einem ersten Date. Was auch immer dessen Motiv war, er würde ihn dingfest machen und Dahl als Mörder enttarnen. Er würde der Insel ihre Ruhe zurückgeben.


  An einem Tisch am Fenster saß Dahl einer blonden Frau gegenüber. Als er sein Glas Wein abstellte, sah er de Vries in die Augen. Er lächelte und wartete.


  »Guten Abend, Herr Kommissar. Was verschafft mir denn die Ehre?« Sein Blick war neugierig, interessiert. Sein linkes Auge zuckte ein wenig, doch das war das einzige Zeichen, das auf Nervosität oder ein schlechtes Gewissen hindeutete. Genüsslich schob er sich ein Stück medium gebratenes Straußensteak in den Mund.


  »Herr Dahl. Schön, dass wir Sie gleich gefunden haben. Aber wo sucht man einen Menschen, dessen größtes Anliegen es ist, auf Norderney ein derartig hochpreisiges Restaurant zu etablieren, das für die meisten Einheimischen unerschwinglich ist?« De Vries griff nach dem letzten Stück hausgebackenem Brot.


  »Wie kommen Sie darauf?« Er tupfte eine Gabel Kartoffelgratin in die Soße. »Ich werde die ›Sonnendüne‹ renovieren. Aber das Konzept ist noch nicht ganz klar.«


  »Herr Dahl, warum tun Sie das? Es gibt eine Zeugin, die weiß, was Sie vorhaben.« De Vries biss in das Brot, kaute und beobachtete den Mann, den er nicht für einen Mörder gehalten hatte.


  Doch es gab zu viele Ungereimtheiten. Dahl war an dem Unfall mit Herrn Deckena beteiligt. Er hatte es geschafft, der Kurverwaltung ein Grundstück abzukaufen, das Millionen wert war. Er sprach in der Öffentlichkeit über einen Umbau der »Sonnendüne«. Er hatte Pläne eines erweiterten Golfplatzes. Alle Fäden schienen bei ihm zusammenzulaufen. Obwohl es noch immer keinen richtigen Sinn ergab. Die Verbindung und das Motiv waren weiterhin unklar. In welchem Verhältnis stand Dahl zu Barbara Cuvelier? War es seine DNA, die in der Wohnung und am Tatort als unbekannt identifiziert worden war?


  »Eine Zeugin? Nein.« Er legte das Besteck auf den Teller.


  »Warum sind Sie sich da so sicher? Weil Sie sie aus dem Weg geräumt haben? Führen Sie uns nicht an der Nase herum.«


  Dahl sagte zunächst nichts. Er lehnte sich nach hinten. Rieb seine Handflächen aneinander. Verbarg seine Nase und seinen Mund darin. Seine Augen wanderten von de Vries zu Nina und wieder zurück. Mit dem Zeigefinger fuhr er seine Wangen entlang, als wollte er jeden Knochen einzeln spüren. »Was wollen Sie von mir?«


  »Die Wahrheit. Sonst nichts.«


  »Die Wahrheit ist: Sie haben nichts gegen mich in der Hand.«


  Die Frau ihm gegenüber schob nervös den Diamantring an ihrem Finger rauf und runter, bevor sie ihn ausgiebig betrachtete.


  »Unsere Indizien reichen für einen Haftbefehl. Alles Weitere wird der Haftrichter klären. Kommen Sie bitte mit.«


  »Maximilian, was soll das hier? Ein Haftbefehl gegen dich?« Die Frau spuckte die Worte förmlich aus. »Rede mit mir«, forderte sie ihn unmissverständlich auf.


  »Da ist nichts. Mach dir keine Sorgen. Die bluffen nur.« Er griff über den Tisch, wollte ihre Hand berühren, doch sie zog sie weg, als hätte sie sich an ihm verbrannt.


  »Was, verdammt noch mal, hast du mit der Polizei zu tun?« Ihr Ton erinnerte an eine Frau, die gerade den Liebesbrief einer anderen in der Jackentasche ihres Mannes gefunden hatte. »Sag bloß, du hast jetzt auch noch jemanden ermordet.« Ihr Lachen war so schrill, dass es in den Ohren wehtat. Im Restaurant war es still geworden. Es war, als hielten die übrigen Gäste den Atem an. Selbst das Spritzen von Fett aus der Showküche klang unangenehm laut.


  »Frau Dahl«, begann de Vries.


  »Wir sind nicht verheiratet. Leider.« Sie schlug die Beine übereinander. »Aber wenn ich Sie mir ansehe, ist genau das vielleicht mein Glück. Wer will schon mit einem Verbrecher verheiratet sein. Was werfen Sie ihm vor?«


  De Vries wischte ihre Frage wie einen Krümel weg. »Das besprechen wir doch besser auf dem Revier. Muss ja nicht jeder mitbekommen. Kommen Sie beide bitte mit?«


  »Auf keinen Fall.« Vehement schüttelte sie den Kopf. »Ich zumindest nicht. Ich will mit der Polizei nichts zu tun haben.« Als wäre ihr der Appetit vergangen, schob sie ihren Teller mit dem gebratenen Wolfsbarsch von sich.


  »Wie Sie wollen.« De Vries schaute zu dem Verdächtigen. »Herr Dahl?« Doch der schüttelte ebenso den Kopf. »Dann klären wir das hier. Je nachdem, in welche Richtung sich das Gespräch entwickelt, lasse ich Sie zur Not beide mit Handschellen abführen. Nicht mein Problem.« De Vries hob die Hände, als wollte er sich ergeben, bevor er sich neben Dahl auf einem Stuhl niederließ. Tjaden setzte sich auf die lederbezogene Bank neben dessen Partnerin. Nina besorgte sich vom Nachbartisch einen weiteren Stuhl und setzte sich neben Dahl.


  In der Zwischenzeit hatte sich der Geräuschpegel im Restaurant wieder normalisiert. Auch die Kellner lauerten nicht mehr um den Tisch herum wie Geier um ihre Beute. Einer tauschte sogar diskret den leeren Brotkorb durch einen vollen aus. Aus der Ferne betrachtet sah die Zusammenkunft wie ein Geschäftsessen aus.


  »Herr Dahl, wo waren Sie am Samstagabend?«


  »Das sagte ich Ihnen bereits. Ich war essen. Mit ihr und meinem Architekten.«


  »Können Sie das bestätigen?« De Vries wandte sich an die Frau.


  Sie runzelte die Stirn. »Ja. Wir waren hier. Die ›Sonnendüne‹ soll baldmöglichst renoviert werden und das Hotel neben dem Conversationshaus im nächsten Jahr eröffnen. Sie können sich vorstellen, dass es da einiges zu besprechen gibt.«


  »War Herr Dahl die ganze Zeit bei Ihnen?«


  »Ja.« Einige Sekunden des Schweigens vergingen. »Warten Sie.« Sie hob den Zeigefinger, bevor sie sich an die Unterlippe fasste. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat das Restaurant noch vor dem Dessert verlassen.«


  »Warum? Wissen Sie, wohin er gegangen ist?«


  »Ich bin ihm nicht gefolgt, wenn Sie das meinen. Er wollte noch einen Telefonanruf erledigen.«


  »Am Samstagabend?«, fragte de Vries nach.


  »Ja. Aber das war nichts Außergewöhnliches. Als Unternehmer hat man kein Wochenende.«


  »Um wie viel Uhr war das etwa?«


  Sie sah auf ihre diamantbesetzte Uhr. »So wie jetzt, würde ich sagen. Halb neun?«


  Dahl hatte sie angelogen. Er hatte ab halb neun Uhr kein Alibi mehr. »Und dann? Wann haben Sie ihn wiedergesehen?«


  »Erst am nächsten Morgen. Dieser Rotwein macht mich immer so müde. Ich habe bereits geschlafen, als er kam.«


  »Das heißt, Sie wissen nicht, um welche Uhrzeit er im Zimmer war?«, wollte de Vries wissen.


  »Nein. Ich schlafe ziemlich fest.«


  »Und es ist Ihnen nicht komisch vorgekommen, dass er nicht da war, als Sie ins Zimmer gingen?«


  »Nein. Er klebt ja nicht an mir wie eine Klette. Er kann tun und lassen, was er will. Oft geht er noch an den Strand, um nachzudenken. Das hat er am Samstag auch getan.«


  Dahl lächelte. Er wirkte entspannt. Doch die Finger seiner rechten Hand färbten sich bereits rot, als er den Bauch seines Glases umklammerte. Die linke hatte er unter dem Tisch zu einer Faust geballt.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe ihn gefragt, wo er war.« Ihre Antwort klang angesichts der Lage, in der sich ihr Freund befand, naiv. Zumindest wenn sie ihn decken wollte.


  Dahls Handknochen traten hervor.


  »Warum?«


  »Weil auf seinem Schal Blut war. Dem Schal, den ich ihm an Weihnachten geschenkt hatte.«


  Dahl blickte seine Begleiterin fassungslos an. In diesem Augenblick wusste er, dass er zwei Fehler begangen hatte. Zwei Fehler, die er nie wieder rückgängig machen konnte. Zwei Fehler, die sein Leben zerstörten. Der Mord an Barbara Cuvelier war zweifelsfrei der größte, doch den Schal nicht verschwinden zu lassen, der dümmste.


  Das Glas zerbrach in seiner Hand. Die Scherben gruben sich in sein Fleisch, sein Blut tropfte auf den Tisch und vermischte sich mit dem Wein zu einer roten Lache.


  De Vries sprang auf. »Herr Dahl.«


  Doch der blendete alles um sich herum aus: den Schmerz, die Polizisten, seine Niederlage.


  »Herr Tjaden, rufen Sie einen Notarzt. An der Verletzung wird er zwar nicht sterben, aber besser ist es«, sagte de Vries kaum hörbar.


  Dahl blitzte seine Partnerin an. Als er sich verteidigte, zitterte seine Stimme leicht. »Auf dem Weg zum Strand hinunter bin ich auf dem Steindamm ausgerutscht. Und gestolpert.« Er hatte nicht erwartet, dass dieser Aufenthalt auf Norderney alles zerstörte. Alles, was er sich jahrelang aufgebaut hatte. Das durfte nicht sein. Dahl ignorierte das Brennen in seiner Hand und schlug die Beine übereinander, als säße er in einer Talkshow. Sein Blick war fordernd. »Ich habe mich dabei am Knie verletzt. Sehen Sie.« Mit der linken Hand packte er die größte Scherbe und hielt sie sich an seine Halsschlagader. »Lassen Sie mich. Oder…«


  »Nein!« Die Frau sah ihn an. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Maximilian. Was machst du denn? Was ist mit dir passiert?« Sie jaulte wie ein Hund. »Ich liebe dich doch.«


  De Vries zögerte. Wenn er sich jetzt auf Dahl warf, konnte der sich ungehindert die Scherbe in den Hals rammen. Auf keinen Fall durfte er den Tod eines Tatverdächtigen herausfordern. Er suchte Ninas Blick. Deutete mit den Augen auf das Wasserglas. Auf Dahl. Und wieder auf das Wasserglas.


  Ganz langsam beugte sich Nina vor. Unauffällig umklammerte sie den Bauch des Glases. Dahl hielt sich noch immer die Scherbe an den Hals. Und dann ging alles ganz schnell. Sie packte das Glas. Schüttete Dahl das Wasser ins Gesicht wie ein Wasserwerfer. Er prustete. De Vries nutzte das Überraschungsmoment und ergriff Dahls Arme.


  Das Klicken der Handschellen glich einer Erlösung. Für de Vries. Für Nina. Für die Insel.


  Draußen sahen sie bereits das Blaulicht, das sich in den Fenstern spiegelte. Der Notarzt kam vor dem Restaurant mit quietschenden Reifen zum Stehen. Tjaden führte Dahl hinaus.


  De Vries und Nina sahen sich an.


  »Gut gemacht«, sagte er und nickte ihr lächelnd zu.


  »Gut, dass wir uns schon so lange kennen. Und uns wortlos verstehen«, meinte Nina trocken.


  De Vries wandte sich an Dahls Partnerin. »Sobald wir wissen, ob die unbekannte DNA zu Herrn Dahl gehört, informieren wir Sie. Aber sagen Sie: Wo ist der Schal jetzt?«


  Sie griff nach ihrem Weinglas. Ungeachtet des Blutes, das heruntertropfte, trank sie den letzten Schluck. »Ich habe ihn am Montag in die Reinigung gebracht.«


  Der endgültige Beweis, der selbst den misstrauischsten Haftrichter von Dahls Schuld überzeugen sollte, war nicht zerstört oder verloren. Lediglich ein weiteres To-do für die Spurensicherung. De Vries war beruhigt.


  Die Frau erhob sich. »Mir ist schlecht. Ich brauche frische Luft.« Mit zitternden Händen umfasste sie ihre Clutch.


  »Wenn Sie Hilfe benötigen…?«, bot de Vries ihr an.


  Sie winkte ab. »Später.«


  »Warten Sie. Eine Frage habe ich doch noch.« De Vries stützte sie.


  »Ja?«


  »Saßen Sie bei dem Verkehrsunfall vor zwei Jahren wirklich am Steuer?«


  Betont langsam schüttelte sie den Kopf. Ihm zuliebe war sie in die Bresche gesprungen. Hatte gelogen. Hatte sich etwas vorgemacht. Und anderen. Doch es war aus. Aus und vorbei.


  »Ihnen als Rechtsanwältin muss ich ja nicht erzählen, was auf Sie zukommt«, sagte de Vries, bevor er das Restaurant verließ.


  Draußen wartete Dahl mit einem verklärten Blick auf die Nordsee. Ihm war klar, dass er das Meer lange Zeit nicht mehr sehen würde.


  De Vries legte eine Hand auf Tjadens Schulter. »Danke, Mann. Viele Aktionen hätten wir uns sparen können.«


  »Nicht der Rede wert.« Tjaden lächelte. »Aber de Vries, Sie wissen, dass Sie manchmal ein richtiges Arschloch sind.«


  »Ja.«


  FREITAG


  De Vries sah Amadea an. »Ich weiß nicht, woher Sie diese Ahnung hatten.« Er stockte, bevor er die Seiten genauer ansah. Ein Foto zeigte die »Sonnendüne«. Das Lokal mit der besten Aussicht auf Norderney, allein auf dem Dünenkamm. Es war geschlossen. Fetzen des weiß-roten Absperrbandes flatterten in der Luft wie die Überreste nach einer Geburtstagsparty. Nur, dass diese Feier ein böses Ende genommen hatte. Im völligen Gegensatz zu der Stille, die auf dem ersten Foto symbolisiert war, standen die tausenddreihundert Inselgäste. Sie verließen auf einem anderen Bild die neu eingeweihte Fähre FrisiaIII.


  »Journalisten haben meistens den richtigen Riecher.«


  »Aber warum haben Sie eine solche Phantasie entwickelt?«


  Amadea zuckte mit den Schultern. »Eigentlich war es ganz einfach. Ich war auf der Suche nach einer guten Story. Als gute Journalistin habe ich mich dann mit beiden Seiten der Medaille auseinandergesetzt. Auf der einen Seite waren alle stolz, dass Norderney sich in den vergangenen Jahren zu einem derart beliebten Urlaubsziel entwickelt hatte. Ich habe die Pläne vom Golfplatz gesehen. Mitten durch das Naturschutzgebiet sollte eine neue Straße gebaut werden. Was sollte das? Daraus folgerte ich, dass für einige Menschen der Tourismus auf der Insel noch nicht ausgeschöpft war und sich hier vielleicht noch mehr tun könnte.«


  Amadea schraubte den grünen Deckel der kleinen Plastikflasche ab. »Gleichzeitig hörte ich von vielen Einheimischen, dass die Insel aus allen Nähten platzt und kaum noch bezahlbare Wohnungen verfügbar sind.« Sie trank einen Schluck Apfelschorle. »Das waren gegensätzliche Meinungen. Konträr wie Fisch und Fleisch. Meer und Berge. Das passte einfach nicht zusammen.«


  »Was war der Grund, dass Sie die ›Sonnendüne‹ zum Thema gemacht haben?«, wollte de Vries wissen. »Sie sind mir damit in die Quere gekommen.«


  »Glauben Sie mir, ich wollte mich nie in Ihre Mordermittlungen einklinken. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass auf der Insel etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Als ich das Absperrband sah und in der Milchbar hörte, dass ein exklusives Lokal in Planung sei, reimte ich mir eins und eins zusammen. Zugegeben, die Punkte waren ein idealer Nährboden für meine Phantasie.«


  »Respekt.«


  »Erinnern Sie sich an unser Gespräch vor dem Spielwarenladen? Da habe ich Ihnen gesagt, dass mit der ›Sonnendüne‹ etwas faul ist.«


  »Das stimmt«, gab er zu. »Aber Sie haben unbewusst sogar noch mehr getan.«


  »Ach ja?«


  »Sie haben mir den Flyer von der Bürgermeisterwahl in die Hand gedrückt.«


  »Ja, und?« Jetzt war Amadea verwirrt.


  »Das hat uns einen weiteren Hinweis gegeben, dass mit der Bürgermeisterin irgendetwas nicht stimmte.«


  »Verstehe ich nicht, sorry.«


  »Müssen Sie auch nicht. Aber mit Ihrer Intuition könnten Sie bei der Polizei anfangen«, scherzte er.


  »Sagen Sie das mal meinem Mann. Der mag es gar nicht, wenn ich irgendwelche Vermutungen aufstelle und ihm bei seinen Ermittlungen helfen will«, sagte sie lachend. »Nein, danke. Ich bin viel mehr an den Lebenden interessiert. Und ihren Geschichten. Ich will mit meinen Reportagen aufwecken.«


  »Ich bitte Sie: aufwecken.« Er schüttelte den Kopf. »Sie meinen wohl aufregen. Das ist doch gewollt, um die Auflage zu steigern.« De Vries klappte die aktuelle Ausgabe von »Terra« zu. »Damit«, er wedelte mit dem Magazin wie mit einem Fächer, »ist Ihnen das sicherlich gelungen. Wobei ich echt froh bin, dass Ihnen bei Ihren Parallelermittlungen nichts geschehen ist.«


  »Mir? Wieso denn? In meiner These war ich doch der Botschafter, schon vergessen? Ich hätte aufgedeckt, worum es dem Täter wirklich ging.«


  »So oder so: Es ist ein Skandal. Barbara Cuvelier wurde zwar nicht ermordet, weil jemand die Insel zurück zu ihrem Ursprung führen wollte und dafür einen Skandal provozierte. Sie musste aus viel seichteren Motiven sterben: Weil sie ihren Liebhaber verraten wollte.«


  »Inwiefern?« Amadea trat einen Schritt näher. »Jetzt machen Sie mich aber neugierig. In der Zeitung stand nur etwas von Familienangelegenheiten. Geben Sie mir einen weiteren Hinweis?«


  »Aber nur, wenn Sie den nicht für einen Artikel verwenden.«


  Amadea hob drei ihrer Finger zum Schwur in die Luft. »Versprochen.«


  »Sie hat während des Streits herausgefunden, dass er maßgeblich an dem Autounfall beteiligt war, der ihren Vater lebenslang an den Rollstuhl fesselte.«


  »Was? Das heißt, er hat die Übernahme seit Jahren geplant?«


  »So sieht es aus. Er hat jedenfalls nicht damit gerechnet, dass Barbara Cuvelier das Lokal übernehmen würde.«


  »Lassen Sie mich raten: Dahl hat sie auf ihrem Gestüt in Bordeaux kennengelernt und die Liebschaft eingefädelt?«


  »Fast. Er hat zunächst die Bekanntschaft arrangiert. Aber dann hat er sich wirklich in sie verliebt.«


  »Herr de Vries, das birgt enormes Potenzial für einen weiteren Artikel.«


  »Frau König, schreiben Sie doch lieber einen Liebesroman darüber.« Oder einen Krimi, dachte de Vries.


  Das Wetter war schön. Er freute sich darauf, den restlichen Tag mit Jessica zu verbringen, die in einem Café auf ihn wartete.


  De Vries reichte Amadea die Hand. »Hier, meine Karte. Obwohl ich nicht hoffe, dass Sie meine Kontaktdaten in Zukunft brauchen. Aber sicher ist sicher.«


  »Wir werden sehen«, flüsterte Amadea. »Norderney ist immer ein Verbrechen wert.«


  Danksagung


  Ein Buch entsteht immer gemeinsam.


  Vielen Dank an das gesamte Team vom Emons Verlag. Sie haben mir das Vertrauen geschenkt, diesen Roman zu schreiben.


  Ein großes Dankeschön geht an die Norderneyer Polizei sowie die Polizeiinspektion Aurich/Wittmund, die unermüdlich meine Fragen beantworteten. Und an die Milchbar, in der ich zahlreiche Seiten geschrieben habe.


  Besonderer Dank gilt dem Bürgermeister von Norderney, Frank Ulrichs, sowie dem Marketingleiter, Herbert Visser, mit denen ich den Plot diskutiert habe und die wertvolle Hinweise beisteuerten. Ebenso meinen Testlesern Jens, Leonie, Mara, Micha und Renate sowie Ulrike, die bereitwillig innerhalb kürzester Zeit das Manuskript auseinandergenommen haben. Euer Feedback war Gold wert.


  Ich möchte meiner Lektorin Christine Derrer danken, die mir mit ihren kreativen Ideen gezeigt hat, wie es besser gehen kann. Außerdem möchte ich mich bei meiner Familie und bei meinen Freunden bedanken. In der letzten Phase eines Buches bin ich immer unausstehlich. Schön, dass ihr trotzdem noch da seid!


  Ein großes Dankeschön an meine Kinder: Meine Tochter hat mich mit ihrem Gestrampel zuverlässig jede Nacht wachgehalten. Mein Sohn hat sämtliche Recherchereisen begeistert mitgemacht.


  Worte sind nicht genug, für das, was mein Mann für mich tut: Er kritisiert mich, obwohl es ihm schwerfällt, und trägt damit dazu bei, dass jedes weitere Buch besser wird. Und auch, dass ich stetig an mir arbeite. Durch seine Unterstützung und seine Liebe gibt er mir den Raum, über mich selbst hinauszuwachsen. Vielen Dank für alles!


  
    [image: anzeige]

  


  
    Ocke Aukes


    AUF AMEROOG IST ALLES ANDERS


    Urlaubskrimi


    ISBN 978-3-86358-755-0


    »Der Borkumer Autorin, gelingt eine unterhaltsame Mischung aus Kriminalroman und Abenteuergeschichte. Schaupltz ist die fiktive, deutsch-niederländische Insel Ameroog. Ein humorvoller, mitreißender Roman mit Urlaubsfeeling.«


    Borkum aktuell

  


  Leseprobe zu Ocke Aukes, AUF AMEROOG IST ALLES ANDERS:


  EINS


  »Zweiter Oktober« stand auf dem Kalenderblatt. Ein wunderschöner, sonniger Morgen. Der Tag hätte nicht besser beginnen können, doch für Johann Bakker sollte es einer dieser Tage werden, die ein Leben verändern.


  Zum Dienstbeginn um acht Uhr öffnete er den Briefumschlag, der ihm soeben von einem Kollegen hereingereicht worden war. Er enthielt die frohe Botschaft, dass seine Gehaltserhöhung bewilligt worden war. Und nicht nur das! Einem weiteren Blatt konnte er entnehmen, dass man ihn zum Kriminalhauptkommissar beförderte. Skeptisch las er das Schreiben ein zweites Mal. Eine Beförderung aus heiterem Himmel? Daran war doch was faul. Bakker schaute noch mal in den Umschlag. Er enthielt ein drittes Stück Papier. Darauf gratulierte ihm sein Vorgesetzter Martin Dahl, der Leiter des Präsidiums, in einer kurzen Notiz handschriftlich zur Beförderung und bat ihn umgehend in sein Büro.


  »Ameroog?«, blaffte der frischgebackene Kriminalhauptkommissar zehn Minuten später entrüstet. »Das liegt am Arsch der Welt! Ist Ihnen eigentlich klar, wie kalt es dort im Winter ist? Die Insel liegt mitten in der Nordsee!«


  »Ich weiß, wo sie liegt.«


  Bakker vergaß seine gute Erziehung. »›Nordsee ist Mordsee‹, heißt es, und das liegt bestimmt nicht nur an dem Scheißsalzwasser.«


  Dahl bereute es bereits, dem Kriminalhauptkommissar mit der Versetzung eine Chance auf Rehabilitation gegeben zu haben. »Bakker, Sie vergessen, mit wem Sie sprechen!«


  »Da oben gibt es nichts als Unwetter, ich werde mir den Hintern abfrieren«, überhörte Bakker den Einwand. »Ein Freund von mir war mal da. Nie wieder, meinte der, da gibt es…«


  »…jede Menge Verbrecher, die Sie zur Strecke bringen werden«, sagte Dahl und umhüllte sich mit schwerem Zigarrenrauch.


  Bakker blinzelte. »Nebel, so weit das Auge reicht, nichts als Nebel«, nahm er den Hinweis dankbar auf. »Und natürlich andauerndes Möwengekreische. Außerdem soll dort im Winter der Hund begraben sein, wie mein Freund…«


  »Stellen Sie sich nicht so an«, rügte Dahl und fügte eine Tonlage schärfer hinzu: »Als wenn Sie eine Wahl hätten.«


  »Aber die Beförderung…« Ein schwacher Einwand.


  »Bakker, ich bitte Sie.« Dahl schaute ihm fest in die Augen.


  Der Kriminalhauptkommissar seufzte innerlich. Es musste wohl sein. Weggelobt durch Höhergruppierung. Zugegeben, in jüngster Vergangenheit hatte er sich wahrlich nicht mit Ruhm bekleckert. Dieser unangenehme Vorfall, der ihn in Misskredit gebracht hatte, war aber nicht allein seine Schuld gewesen. Trotzig erwiderte er den Blick. »Ich finde, ich habe wie jeder andere eine zweite Chance verdient.«


  »Da gebe ich Ihnen recht. Ihre ist Ameroog.«


  »Ameroog ist eine geteilte Insel.«


  »Richtig. Eine Hälfte ist deutsch, die andere niederländisch. Wie auf Zypern, wo ein Teil den Türken und ein Teil den Griechen gehört.«


  Bakkers Stimme bekam einen Anflug von Panik. »Vermutlich auch mit Stacheldrahtgrenze und Schussanlagen.«


  »Nun übertreiben Sie aber. Anders als Zypern unterliegt Ameroog einer seit Jahrzehnten andauernden Gemeinschaftsverwaltung. Die Zusammenarbeit mit den holländischen Kollegen funktioniert hervorragend. Die Insel ist durch und durch zivilisiert.«


  Wenn er sich da mal nicht täuscht, dachte Bakker.


  »Mein lieber Hauptkommissar Bakker«, erklärte Dahl und wühlte in einer Akte. »Es erwarten Sie große Aufgaben.« Er tippte auf das Papier, als hätte er diesen Punkt eben erst entdeckt. »Hier zum Beispiel: das ›Piratennest‹.«


  »Was für ein Piratennest?«, erkundigte sich Bakker lahm, sein Widerstand ließ nach.


  »Das ist der Name eines Lokals, ich möchte fast sagen: einer kriminellen Hochburg. Sie haben die Aufgabe, mit den holländischen Kollegen zusammen die Machenschaften in diesem Etablissement aufzudecken.« Er machte eine kurze Pause, um das nun folgende Zauberwort angemessen wirken zu lassen. »Interpol…«


  »Interpol?«, griff Bakker den rettenden Strohhalm auf. Vielleicht war Ameroog doch kein so verlorener Posten, wie er bisher angenommen hatte.


  Dahl nickte. »Im ›Piratennest‹ wird Geld gewaschen, illegales Glückspiel betrieben, geschmuggelt oder die Kundschaft beraubt.«


  »Was von den vieren?«


  »Das herauszufinden, Bakker, ist Ihre Aufgabe. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie ermitteln, wie und womit der Wirt sein Vermögen macht.« Dahl schob ihm einige Blätter über den Tisch. »Und finden Sie um Gottes willen heraus, warum die Amerooger andauernd Portemonnaies voller Geld finden und diese brav im Polizeirevier abgeben.«


  »Möglicherweise spricht es einfach für die Ehrlichkeit der Menschen dort.«


  Dahl nickte abwesend. »Dabei können Sie mir übrigens noch einen persönlichen Gefallen tun. Stellen Sie fest, warum die Insulaner nur an ungeraden Kalendertagen etwas ausfressen.«


  »Ausfressen?«


  »Kriminell aktiv werden.«


  Bakker blätterte flüchtig die Seiten durch, die Dahl ihm zuschob. Es handelte sich um eine Auflistung verschiedener auf Ameroog begangener Delikte. Tatsächlich, alle Straftaten – vom Fahrraddiebstahl über wilde Handgemenge bis hin zu kleineren Drogendelikten– waren an ungeraden Kalendertagen zu Protokoll gebracht worden. Sein Blick wanderte über das Papier. »Geldwäsche?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Das ist Angelegenheit der Steuerfahndung.«


  Dahl zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Man hat meines Wissens bereits einen verdeckten Ermittler auf die Insel geschickt. Sie werden mit ihm Kontakt aufnehmen und ihn unterstützen.«


  »Wie erkenne ich ihn?«


  »Sie sind der Ermittler, lassen Sie sich was einfallen.«


  »Hier steht auch was von Zigarettenschmuggel. Dafür sind aber der Zoll und die Wasserschutzpolizei zuständig«, wandte Bakker ein. Ein letztes Aufbäumen.


  »Der Wasserschutz hat nichts erreicht.«


  »Entensheriffs«, flutschte es Bakker missmutig heraus. Er fing sich dafür einen warnenden Blick ein.


  Es hatte keinen Zweck, sich weiter zu wehren.


  »Werde ich in dem Revier das Sagen haben, oder sind die Kompetenzen mit den holländischen Kollegen zu teilen?«


  »Sie sind der Dienststellenleiter, und das mit den Kompetenzen müssten Sie eigentlich wissen. Mein Gott, Bakker, haben Sie denn gar keine Allgemeinbildung? Laut Staatsvertrag wechselt die Polizeigewalt alle fünf Jahre. Sie haben die kommenden vier Jahre auf Ameroog das Sagen.« Dahl schaute aus dem Fenster und überlegte kurz, ob er Bakker darüber informieren sollte, dass dessen Vorgänger – innerhalb eines Jahres drei an der Zahl– nach Niederlegen ihres Amtes alle psychologische Hilfe in Anspruch nehmen mussten. Er entschied sich dagegen. »Ich erwarte Ergebnisse von Ihnen, Bakker.« Er fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Und denken Sie an die ungeraden Kalendertage.«


  Damit war Bakker entlassen.


  Zurück an seinem Platz, konnte keiner seiner Kollegen Bakker in die Augen schauen. Sie alle wussten anscheinend längst, was er bis vor einer halben Stunde nicht einmal geahnt hatte. Gern hätte er ihnen entgegengeschleudert: »Das ist alles Kerstins Schuld«, doch auch das wussten sie. Kerstin, seine Noch-Ehefrau, die ihre Sucht nicht unter Kontrolle halten konnte und ihn damit ohne sein Zutun ruiniert hatte.


  Einer seiner Kollegen tippte ihm auf die Schulter und reichte ihm einen großen Briefumschlag. »Der wurde eben für dich abgegeben.«


  Bakker sah das Mitleid in seinen Augen, ehe sein Blick auf den Absender fiel. Irgendein Rechtsanwalt. Damit hatte er schon gerechnet. Er schaute sie kurz an, die Scheidungspapiere, und stopfte sie achtlos in eine Schreibtischschublade. Das war’s dann.


  Du hast eben kein Glück mit den Frauen, dachte er. Und mit Kerstin schon gar nicht. Er verfluchte den Tag, an dem sie ihn in die Grütze geritten hatte, und seufzte. Immer optimistisch bleiben, dachte er, sei froh, dass du sie los bist, viel schlimmer kann es jetzt kaum noch kommen.


  Mit Schaudern erinnerte er sich an den verhängnisvollen Abend vor nicht allzu langer Zeit, an dem das Elend begonnen hatte. Dabei waren er und seine Frau so begeistert gewesen, als der Brief eintraf. Eine Einladung zu einem der begehrtesten Feste in Norddeutschland: ein kultureller Abend, den der Innenminister veranstaltete. Und er, Johann Bakker, ein kleiner Kriminalbeamter, war eingeladen. In dem Moment war er sicher gewesen, endlich einen Schritt auf der Karriereleiter nach oben machen zu können. Seine Frau hatte jedoch nur wenige Minuten gebraucht, um ihm diese Zukunft zu versauen. Manchmal fragte er sich, ob sie es absichtlich gemacht hatte. Wenn er ehrlich war, hatte ihre Ehe schon vor diesem schicksalsträchtigen Abend nur noch an einem dünnen Faden gehangen, den Kerstin dann endgültig gekappt hatte.


  Kerstin war spielsüchtig, und wenn kein Automat in der Nähe stand, stillte sie ihre Sucht, indem sie auf alles und jeden wettete. Ausgerechnet an diesem Abend hatte sie einer Frau begegnen müssen, die dem gleichen Hobby verfallen war. Johann sah die beiden wieder vor sich stehen, wie sie miteinander tuschelten und kicherten, ab und an zum Innenminister hinüberschauten, um kurz darauf mit ihren Sektgläsern auf ihre Wette anzustoßen. Damals hatte er sich nichts bei dem Anblick gedacht. Heute wusste er, dass Kerstin diejenige gewesen war, die diese verwegene Wette vorgeschlagen hatte.


  »Was lassen Sie springen«, hatte sie gefragt, »wenn ich es schaffe, dass alle hier im Saal mich für die Geliebte des Innenministers halten? Ich brauche dafür weniger als fünf Minuten.«


  »Auf den Trick falle ich nicht rein. Sie kennen ihn privat.«


  »Nein, tue ich nicht. Ich schwöre, bis vorhin habe ich ihn nie zuvor gesehen. Höchstens mal im Fernsehen.«


  »Das kann jeder behaupten.« Natürlich wusste die Frau instinktiv, dass Kerstin nicht log. Zocker unter sich wissen so was. Also nickte sie zustimmend. »Der Saubermann der Nation auf Abwegen? Das könnte mir gefallen. Wie wollen Sie es machen?«


  »Verrat ich nicht, dann wäre es ja keine Wette.«


  Die Frau ließ ihren Blick durch den Saal wandern. Alles, was Rang und Namen hatte, war vertreten. »Und alle werden glauben, Sie seien seine Geliebte?«


  »Die Zeitungen werden es morgen fett auf die erste Seite drucken.«


  Die Frau lächelte, als hätte sie noch ein Hühnchen mit dem Innenminister zu rupfen. »Das wäre ein recht amüsanter Spaß. Aber darauf wette ich nicht. Es ist zu einfach, das kann jede. Sie gehen hin, drücken ihm einen Kuss auf die Lippen und fertig. Das kann sogar ich.«


  »Ich schwöre, ich werde ihn nicht berühren. Weder mit den Händen noch mit dem Mund oder sonst wie.«


  »Dann gehen Sie an ihm vorbei und streifen ihn kurz mit dem Arm. Das ist langweilig und für die Pressefritzen noch lange kein Beweis, dass Sie seine Geliebte sind.«


  »Kein Streifen, kein Streicheln, höchstens…« Kerstin hob Daumen und Zeigefinger. »Vielleicht greife ich kurz mit zwei Fingern zu.«


  Die Frau kicherte angenehm pikiert. »Sie kneifen ihn in den Hintern?«


  »Kein Hintern.«


  »Also gut. Kein Kneifen, kein Kuss, kein Streicheln, kein Kurz-durch-die-Haare-Kraulen«, bestimmte die Frau, und Kerstin versprach: »Ich fasse ihn nicht an.«


  »Um was wetten wir?«


  Sie handelten es aus, und Kerstin drückte der Frau ihr Sektglas in die Hand. »Die Wette haben Sie schon verloren. Sehen und staunen Sie.«


  Der richtige Zeitpunkt war bald gekommen, der Minister stand für einen kurzen Augenblick allein.


  »Guten Abend, Herr Minister«, gurrte Kerstin. Der Mann grüßte zurück.


  »Darf ich Sie um einen Gefallen bitten, es ist für einen guten Zweck.«


  »Ich weiß nicht…« Der Innenminister war es augenscheinlich leid, andauernd um Mithilfe für eine gute Sache beworben zu werden. Als wenn Politiker nichts anderes zu tun hätten.


  »Es ist keine große Sache«, erklärte Kerstin. »Geht ganz schnell und kostet Sie so gut wie nichts. Sehen Sie die Dame im roten Kleid hinter mir? Nicht direkt hingucken. Ich habe mit ihr gewettet. Wenn ich gewinne, spendet sie tausend Euro– an Greenpeace oder eine andere Organisation Ihrer Wahl, was immer Sie wollen. Selbstverständlich in Ihrem Namen.«


  »Und was muss ich dafür tun?«


  »Im Grunde nichts«, sagte Kerstin und schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Wenn Sie mir nur kurz Ihre Geldbörse geben würden, dann nehme ich mir einen Euro heraus. Keine Panik, ich laufe nicht mit Ihrem Portemonnaie davon.«


  Der Minister grinste, griff in die Innenseite seines Jacketts, nahm sein Portemonnaie heraus und reichte es Kerstin. Sie öffnete die Geldbörse, nahm die Scheine halb heraus, stopfte sie wieder hinein und entnahm dann dem Kleingeldfach einen Euro.


  Mit einem Lächeln gab sie dem Minister die Börse zurück. »Ich danke Ihnen«, flüsterte sie, trat näher an ihn heran, streckte die Wirbelsäule durch und rückte mit Daumen und Zeigefinger seinen Krawattenknoten gerade. »Sie gestatten, der ist etwas schief.« Dann ließ sie ihn stehen.


  Gut dreißig Leute im Saal, darunter mehrere Journalisten, hatten gesehen, wie der Minister einer sexy aussehenden jungen Frau seine Brieftasche reichte– worauf die junge Frau dem Portemonnaie mit aller Selbstverständlichkeit, so, als würde sie das oft machen, Geld entnahm und dem Minister danach liebevoll die Krawatte zurechtrückte.


  »Eine Geliebte«, titelten am nächsten Morgen die Zeitungen.


  Eine Geliebte– das dachte beim Anblick der Szene auch des Ministers Ehefrau. Nur dass sie im Gegensatz zu Bakker nicht handgreiflich wurde, den Innenminister am Anzug packte und ihm Schläge androhte. Er war sich bis heute nicht sicher, ob er den Mann niedergeschlagen hätte, wenn das von den Umstehenden nicht verhindert worden wäre.


  Dem darauffolgenden Drama hatte Bakker seine Versetzung nach Ameroog zu verdanken. Keine Frage, der Innenminister wollte ihn loswerden.


  Kerstin war weitaus besser aus der Geschichte herausgekommen als er. Als sie den Minister aufgesucht hatte, um sich zu entschuldigen, war es geschehen: Die beiden hatten sich näher kennengelernt und waren ein Paar geworden. Was war da naheliegender, als den Ehemann der neuen Flamme ans Ende der Welt zu versetzen?


  Bakker könnte ihr und ihm den Hals umdrehen.


  ***


  Fast zwei Wochen später war Bakker auf dem Weg nach Ameroog. Er saß an Deck eines großen Motorbootes, das heftig schwankte und schon mehrere Male gewaltig übergeholt hatte.


  »Auf die normale Fährverbindung brauchen Sie nicht zu warten, Sie werden von der Wasserschutzpolizei rübergefahren«, hatte Martin Dahl ihm zum Abschied mitgeteilt. Von einer zuvorkommenden, seinem Rang gerecht werdenden Behandlung konnte bei dieser Überfahrt jedoch keine Rede sein.


  Die hatten bestimmt gehört, dass er sie »Entensheriffs« geschimpft hatte, und rächten sich jetzt. Zumindest fühlte es sich an, als würden sie extra jede einzelne Welle mitnehmen, um ihn zu quälen. Hinterlistige Entensheriffs, dachte Bakker.


  Als hätte der Kollege am Steuer seine Gedanken gehört, machte das Motorboot einen Bogen und umrundete eine der Fahrwassertonnen, die den Schiffen anzeigten, wo sie gefahrlos fahren konnten, ohne auf Grund zu laufen. Hatte es für Bakker eben noch den Anschein gehabt, als würden sie an der Insel vorbeifahren, hielten sie nun direkt auf den Amerooger Leuchtturm zu. Wären die Haltegriffe an den Wänden nicht gewesen, er wäre wie ein Pingpongball hin und her geworfen worden.


  Endlich befanden sie sich in ruhigeren Gewässern. Die Schifffahrrinne wurde an beiden Seiten von Land gesäumt, sodass es Bakker vorkam, als würden sie durch flache Wiesen und Äcker hindurch auf einem Kanal mitten in die Insel hineinfahren. Wenige Minuten später hatten sie die Hafeneinfahrt erreicht.


  Von oben polterte jemand den Niedergang herunter. »Kommissar Bakker, wir sind jeden Moment da.«


  Sie passierten den Leuchtturm auf dessen linker Seite, fuhren an mehreren von Häusern gesäumten Anlegestellen vorbei und bogen schließlich nach rechts ab, als wollte der Wasserschutz eine Hafenrundfahrt mit ihm machen.


  »Wir machen gar nicht erst fest«, teilte ihm der Mann mit. »Wir haben einen Einsatz und müssen weiter.«


  Das Schiff drehte bei und schob sich an die schwimmenden Pontons im Amerooger Jachthafen heran. Bakker sprang todesmutig vom schwankenden Boot auf die ebenso heftig wackelnde Kaianlage. Sein Koffer kam hinter ihm hergeflogen.


  Der Skipper legte den Rückwärtsgang ein und war schon etliche Meter entfernt, als Bakker endlich seine innere Mitte wiedergefunden hatte und sich traute, einige Schritte auf dem wackeligen Untergrund zu machen.


  Als das Schiff der Wasserschutzpolizei die Hafenausfahrt erreichte, zuckte Bakker unter dem Grollen des Hafenausfahrtsignals – dreimal kurz– zusammen. Dann schritt er vorsichtig über die hölzerne Steganlage, um endlich festen Boden unter die Füße zu bekommen. Am Kai stellte er seinen Koffer ab und betrachtete den etwa dreißig Meter hohen rot-weißen Leuchtturm, der des Nachts mit seinem Licht den Schiffen den Weg wies.


  Ameroog ist die westlichste der acht ostfriesischen Inseln. Dass in jedem Heimatkundebuch oder Atlas nur sieben ostfriesische Inseln verzeichnet sind, liegt daran, dass Ameroog ebenso auch die östlichste der holländischen Inseln ist. Was dem Kommissar in diesem Augenblick aber piepegal war.


  Ein Streifenwagen kam neben ihm zum Stehen. Eigentlich hätte Bakker die wenigen Schritte bis zur Polizeistation zu Fuß gehen können. Der Hafen liegt mitten im Ort, und das Polizeigebäude befand sich in Sichtweite. Dass er dennoch abgeholt wurde, deutete er als freundliche Geste.


  »Willkommen auf Ameroog«, sagte der Fahrer des Dienstwagens, der sich als Hauptwachtmeister Lukas Storch vorstellte. Er wuchtete Bakkers Gepäck in den Kofferraum, ließ ihn auf dem Beifahrersitz Platz nehmen und hielt wenige Sekunden später vor dem Polizeirevier.


  Die Fassaden der Häuser rund um den Hafen erinnerten Bakker an das ostfriesische Greetsiel, eines der schönsten Dörfer an der deutschen Nordseeküste. Er betrachtete interessiert die Vorderfront des Polizeireviers. Viel zu groß für das Gebäude, überragte sie das Dach des Hauses und sah aus, als wäre sie einfach davorgestellt worden. Nach oben hin verjüngte sie sich stufenweise, in der Mitte war sie abgerundet. Genau dort befand sich eine Kugel aus Beton. Darauf hatte es sich eine Möwe bequem gemacht. In der Backsteinfassade leuchteten weiß gestrichene Sprossenfenster, die nur einen Meter breit, aber dafür über zwei Meter hoch waren. Die Eingangstür stand einladend offen.


  Hauptwachtmeister Lukas Storch schielte zur Möwe hinauf, ehe er Bakker höflich vorgehen ließ. Fehlte gerade noch, dass das Viech ausgerechnet in diesem Augenblick etwas fallen ließ. So etwas sollte ja angeblich Glück bringen, aber wer glaubte das schon?


  Im Inneren des Gebäudes glänzte der bürokratische Charme der siebziger Jahre. Die abblätternde Farbe – ein helles Beige oder aber das Nikotin der vergangenen dreißig Jahre– sprang Bakker sofort ins Auge. Im Schalterraum standen vier Schreibtische, alle mit Blick zu den Fenstern und auf den Jachthafen. Bakker konnte schon von der Tür aus die fröhlich auf den Hafenwellen schwankenden Masten der Freizeitboote erkennen. Eben legte die regelmäßig zwischen der Insel und dem Festland verkehrende Fähre an. Am Eingangstresen stand in niederländischer Uniform der diensthabende Beamte über ein rot eingebundenes Buch gebeugt, in das er eifrig etwas eintrug.


  »Das ist Wachtmeister Wim Heijen«, stellte Hauptwachtmeister Storch, selbst in eine alte Niedersachsenuniform gekleidet, seinen Kollegen vor. Er wies auf den zweiten Schreibtisch von rechts, an dem ein schmächtiger, etwa dreißigjähriger Mann saß und telefonierte. »Und das ist unser neuer Kollege Jan Dijkstra. Er ist erst seit wenigen Tagen auf Ameroog und soll unser Team ganzjährig verstärken.«


  Dijkstra nickte Bakker grüßend zu. Ein dritter Kollege stand von dem Besucherstuhl neben Dijkstras Schreibtisch auf und reichte Bakker die Hand. »Herbert Klein«, sagte er. »Sommeraushilfspolizist von April bis Oktober. Ende des Monats bin ich hier weg.«


  »Ach ja?« Bakker beneidete ihn darum.


  »Ja. Dann ist hier nichts mehr los, die Saison ist vorbei.«


  »Es gibt noch drei weitere Kollegen, die nur während der Saison hier stationiert sind. Sie werden sie kennenlernen«, sagte Storch und stellte den letzten anwesenden Kollegen vor, der schüchtern neben dem Drucker in einer der Zimmerecken stand. »Dieser junge Mann hier ist Wachtmeister Arno Taubert. Kommt gerade von der Polizeischule und ist auch erst eine Woche hier.«


  Heijen klappte laut das Dienstbuch zu. »Im Moment sind wir also noch zu acht, aber nur Kollege Storch, Dijkstra, Taubert und ich sind das ganze Jahr hindurch hier stationiert.« Er reichte Bakker die Hand und schüttelte sie kräftig. »Willkommen auf unserer schönen Insel.«


  Bakker blickte in fröhliche braune Augen, bar jeder Böswilligkeit. Heijens Gesichtszüge erinnerten ihn an die Bildnisse pausbäckiger Putten. Er schätzte ihn auf fünfundzwanzig Jahre. Sein Blick wanderte von Heijen zu Storch, dem zweiten alteingesessenen Polizisten in dieser vermaledeiten Einöde. Auf die Erfahrung und Ortskenntnis dieser beiden würde er sich in den nächsten Monaten verlassen müssen.


  Unterschiedlicher hätten die beiden Männer kaum sein können. Storch hatte ein Gesicht, das jeden Polizisten oder Zöllner sofort veranlassen würde, ihn zu kontrollieren. Eine frisch rasierte Glatze, eine lange Nase, große abstehende Ohren und zwischen den beiden Schneidezähnen so eine breite Lücke, dass er ein Stück seiner Zungenspitze hindurchdrücken konnte. Selbst wenn er wie jetzt fröhlich grinste, wirkte er alles andere als unschuldig.


  Engelchen und Bengelchen, dachte Bakker und wusste, dass er sie im Stillen ab jetzt immer so nennen würde.


  Heijen öffnete die Holzklappe am Tresen, der der Kundschaft sagte: Bis hierher und nicht weiter, und ließ Bakker eintreten.


  Der Kommissar stutzte einen winzigen Moment, als sein Blick auf den Fußboden fiel. Ein dicker, im Laufe der Jahrzehnte abgetretener und verblasster gelber Farbstreifen teilte den Raum in zwei Hälften. Die Blickverlängerung dieses Streifens, der auf das mittlere Fenster zuging, führte direkt zum rot-weißen Leuchtturm in der Hafeneinfahrt und schnitt auch diesen im übertragenen Sinn in zwei Hälften.


  »Unsere Demarkationslinie«, sagte Engelchen, der Bakkers Zögern bemerkt hatte, und lächelte. »Teilt die Insel und unser Revier in die holländische«, seine Hand wies nach rechts, »und«, er zeigte nach links, »die deutsche Seite.« Er ließ sich auf einen ausgesessenen Drehstuhl an einem der Schreibtische auf der niederländischen Seite plumpsen. Vor ihm standen eine uralte Adler-Schreibmaschine und eine große Flasche Tipp-Ex.


  Bakker hatte Mühe, seinen entsetzten Gesichtsausdruck zu verbergen. Die gehörte in ein Museum!


  »Für die Formulare«, erklärte Wim Heijen. Er zupfte kurz an seinem Kinnbärtchen, ehe er seine Schreibtischschublade aufzog und auf einen Laptop deutete. »Nicht dass Sie glauben, wir leben am Arsch der Welt.«


  »Obwohl man den von hier aus sehen kann«, murmelte Storch hinter Bakkers Rücken. »Der Laptop ist das Privateigentum vom Kollegen Heijen«, erklärte er laut. »Da ist er sehr eigen mit.«


  »Das hat auch seinen Grund«, erwiderte Heijen und erinnerte seinen Kollegen an dessen Verschleiß an Computertastaturen.


  »Herr Kriminalhauptkommissar, vielleicht können Sie ja mal auf die da oben einwirken, dass wir moderner ausgestattet werden«, bat Storch.


  Johann Bakker bezweifelte das. Als Strafversetzter war er kaum in der Position, auf das Wohlwollen seiner Vorgesetzten zu hoffen.


  Zurückgebombt in die siebziger Jahre, dachte er und stellte sich an eines der Fenster. Er schaute missmutig hinaus und war sich überhaupt nicht bewusst, dass Millionen von Nordseetouristen für diesen Ausblick ein Vermögen zahlen würden.


  Hinter ihm flüsterte Engelchen Bengelchen zu: »Wäre es nicht vielleicht klüger gewesen, ein paar Tage zu warten, bevor du ihm damit kommst?«


  Bengelchen grinste nur und zeigte seine Zahnlücke.


  Bakker drehte sich um und blickte in unschuldige Polizistenaugen. Fehlte nur noch, dass sie zur Zimmerdecke schauten und leise pfiffen.


  »Was ist oben?«, fragte Bakker und wies auf die Treppe zum Obergeschoss.


  »Ein Aufenthaltsraum und die Schreibtische fürs Saisonpersonal. Soll ich Ihnen jetzt Ihr Büro zeigen?«, bot Storch an.


  Doch dazu kam es nicht. An der Eingangstür klingelte es wie früher beim Betreten eines Tante-Emma-Ladens. Ein Mann kam herein, schloss die Tür hinter sich und trat an den Tresen.


  Wim Heijen sprang geschäftig von seinem altersschwachen Sessel auf. »Guten Tag. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich habe meine Geldbörse verloren. Sie könnte allerdings auch gestohlen worden sein.«


  »Das ist bestimmt schon länger her«, sagte Wachtmeister Heijen freundlich. Der vorsichtige Seitenblick, den er Bakker gleich darauf zuwarf, ließ diesen hellhörig werden. Der Kommissar hatte den Eindruck, dass Engelchen befürchtete, er habe sich verplappert.


  »Mein Büro kann warten«, sagte er zu Storch, der etwas nervös von einem Fuß auf den anderen trat. Eine verlorene Geldbörse, das war doch eine der Fragen, deren Klärung ihm Dahl mit auf den Weg gegeben hatte.


  »Stimmt genau«, erwiderte der Mann fröhlich. »Woher wissen Sie, dass es schon länger her ist?«


  Das interessierte Bakker auch.


  »Tja, äähm, nur so.« Wim Heijen begann unter dem argwöhnischen Blick des neuen Dienststellenleiters zu schwitzen. »Kommen Sie doch bitte mit«, forderte er den Mann auf und öffnete die hölzerne Klappe. Den Kollegen Storch traf dabei ein warnender Blick, der besagen sollte: »Sieh zu, dass du den Chef ablenkst«, doch Storch stand stocksteif da und reagierte nicht.


  An seinem Schreibtisch bedeutete Heijen dem Mann, auf dem Besucherstuhl Platz zu nehmen, fischte umständlich ein Blatt Papier aus einer Schublade und spannte es in die Adler-Schreibmaschine. »Name?« Er tippte die Antwort mit den Zeigefingern. »Anschrift?«


  Während Heijen weiter die Anzeige aufnahm, kam wieder Leben in seinen Kollegen. Storch erbarmte sich und drängte: »Jetzt müssen Sie sich aber endlich Ihr Büro ansehen, Chef.«


  Bakker tat ihm den Gefallen.


  »Danke, Kollege Storch, der kurze Blick reicht mir fürs Erste«, sagte er wenig später und kehrte zum Empfangstresen zurück. Heijen zog gerade eine große Kiste aus einem der Aktenschränke und stellte sie vor dem Mann ab.


  »Wenn Sie Glück haben, ist Ihre Geldbörse dabei.«


  Der Mann besah sich die wenigen Portemonnaies darin und fischte zielsicher eines heraus. »Das ist es.«


  »Sind das Fundsachen?«, wollte Bakker wissen, und Heijen nickte stumm. Er strich sich nervös seine etwas zu langen Haare hinter die Ohren und griff nach der Geldbörse.


  »War Geld drin?«, fragte er.


  Der Mann nickte.


  Heijen schaute ins Portemonnaie. »Es scheint nichts zu fehlen«, teilte er dem Mann mit.


  Der machte ein enttäuschtes Gesicht. »Wie? Das Geld ist da?«


  »Ja, Sie haben Glück, es ist alles da, Ausweispapiere, EC-Karte, Bargeld.«


  »Wie viel war es denn?«, mischte sich Johann Bakker ein, der befürchtete, Engelchen könnte die Börse ohne weitere Kontrolle herausgeben.


  »Etwa zweihundert Euro. Drei Fünfziger, zwei Zwanziger und jede Menge Kleingeld. Eine Kreditkarte auf meinen Namen müsste auch drin sein.«


  »Wie heißen Sie denn?«, fragte Bakker.


  »Stein, Sebastian Stein.«


  Bakker streckte die Hand aus, und Heijen gab ihm die Börse. Er zählte die Scheine und sah sich die Kreditkarte an. »Stimmt.«


  Heijen trat an den Tresen und blätterte eifrig im roten Diensttagebuch. »Abgegeben im August«, las er vor. »Der Finder hat angegeben, es auf einer Parkbank entdeckt zu haben.«


  »Das ist mehrere Wochen her. Warum fragen Sie erst jetzt danach?«, wollte Bakker wissen.


  Der Mann wand sich. »War im August nur zwei Tage auf der Insel«, nuschelte er und stammelte noch irgendwelche Ausflüchte, warum er sich weder schriftlich noch telefonisch gemeldet hatte. »Aber nun bin ich ja hier. Kann ich jetzt gehen?«


  Bakker reichte ihm die Geldbörse und nickte. »Warum sind Sie denn um diese Jahreszeit noch mal auf der Insel, doch bestimmt nicht wegen der Geldbörse?«, wollte er wissen.


  »Nein, nein«, erklärte der Mann, der sich jetzt wieder auf sicherem Territorium wusste. »Ich habe drei Wochen Urlaub. Ist das nicht wunderbar?«


  Er wirkte begeistert, was Bakker nicht verstand. Wie konnte man im Oktober freiwillig drei Wochen auf einer Nordseeinsel verbringen?


  »Na, da kommt Ihnen das Geld ja gut zupass«, bemerkte Heijen. »Bitte quittieren Sie hier den Erhalt.« Er drückte dem Mann einen Kugelschreiber in die Hand, ließ ihm kaum Zeit zum Unterschreiben und drängte ihn zur Tür hinaus.


  Als das Klingeln der Türglöckchen verklungen war und das Schweigen im Revier unangenehm wurde, schlug Storch vor: »Was halten Sie davon, Chef, wenn wir Ihnen zunächst mal ein wenig von unserer schönen Insel zeigen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, stand er auf und hatte im nächsten Moment seine Jacke in der Hand. »Da bekommen Sie gleich einen kleinen Überblick.«


  Bakker hielt das für eine gute Idee.


  Draußen zwängte sich Hauptwachtmeister Storch hinter das Steuerrad des niederländischen Streifenwagens.


  »Über wie viele Dienstwagen verfügt unser Revier?«, wollte Bakker wissen, als er auf der Beifahrerseite einstieg.


  Kollege Heijen ließ sich schwer hinter ihm auf den Rücksitz fallen. »Nur über diesen.«


  »Wie, nur über diesen? Sie haben mich doch vorhin mit einem deutschen Polizeiwagen vom Hafen abgeholt.«


  Die beiden Kollegen grinsten. »Unser Etat ist klein«, erklärte Storch. »Wir tricksen ein wenig. Dieser Wagen ist halb deutsch, halb holländisch.«


  Bakker stieg wieder aus und umrundete den Wagen. Die Kollegen hatten recht. Eine Seite war im Stile deutscher Streifenwagen beklebt, die andere wie ein niederländisches Polizeiauto. Wo bin ich hier nur gelandet?, dachte er. Seufzend stieg er zurück in den Wagen, und Wachtmeister Lukas Storch gab Gas.


  »An Feiertagen flattern demzufolge natürlich auch verschiedene Nationalwimpel an den Stoßstangen.« Bakker versuchte es mit Sarkasmus, doch der blieb ungehört.


  Ernst nickten seine beiden neuen Kollegen. »Richtig! Wie es sich gehört. Wir repräsentieren auf dieser Insel beide Länder auf das Beste. Sie sollten mal sehen, was hier los ist, wenn die Königin kommt.«


  Heijens weitere Ausführungen zu diesem Thema bekam Bakker nur halb mit. Engelchens Oranje-Schwärmerei interessierte ihn im Moment nicht. Er sah lieber aus dem Seitenfenster.


  »Die Insel hat etwa tausend Einwohner und ist einundzwanzig Quadratkilometer groß«, sagte Storch.


  »Bei Niedrigwasser noch etwas größer«, ergänzte Heijen, und beide lachten über den Witz.


  Sie verließen den Ort, der sich um den Hafen der Insel erstreckte, in nördlicher Richtung und fuhren auf einer zu beiden Seiten bebauten Straße auf die andere Seite der Insel. Die Straße endete direkt am Strand, wo sich die Hotelfronten erhoben und man entweder nach rechts oder nach links abbiegen konnte.


  Storch fuhr langsam auf die Promenade und stoppte. »Unser Strand ist fast zwölf Kilometer lang.«


  Bakker sah einige Leute am Strand spazieren gehen. Viel war jetzt, in der Nachsaison, nicht mehr los. Die meisten der Hotels wirkten so, als ob sie bereits geschlossen hätten.


  Storch wendete und lenkte den Wagen dieselbe Strecke zurück. An einer Straßenkreuzung machte er halt. »Rechts geht es zum Westland. Sind etwa fünf Kilometer von hier aus. Dort steht eine kleine Ansammlung von Häusern, die meisten sind Ferienhäuser, die anderen drei Bauernhöfe. Links ab, etwa sieben Kilometer entfernt, haben wir das Ostland.«


  »Da sieht es ähnlich aus wie im Westen«, ergänzte Heijen. »Keine Ferienhäuser, aber vier Bauernhöfe und ein Ausflugslokal.«


  Storch fuhr wieder an und immer weiter geradeaus bis zurück ins »Dorf«, wie er sich ausdrückte.


  »Biegen Sie da vorne doch bitte mal rechts ab«, bat Bakker, nachdem sie weitere zehn Minuten durch den kleinen Ort gekurvt waren. Diese Straße, das hatte er wohl bemerkt, war von den Wachtmeistern bisher gemieden worden.


  Heijens und Storchs Blicke trafen sich im Rückspiegel. Es war lange her, seit sie das letzte Mal im Streifenwagen hier entlanggefahren waren. Privat verkehrten sie öfter in dieser Straße, doch wenn sie Uniform trugen, näherten sie sich einem bestimmten Gebäude nur ungern und hielten rundherum etwa zweihundert Meter Abstand. Dies hatte seinen guten Grund. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass es besser war, Augen und Ohren zuzuklappen, sobald sie sich diesem speziellen Radius näherten.


  Am Anfang ihrer Karriere bei der Inselpolizei war das mal anders gewesen. Doch Schnabeltassenzeiten, Krücken, zugeschwollene Augen und vor allem sich abenteuerlich anhörende Polizeiprotokolle waren gute Lehrmeister gewesen– und passé, seitdem sie die Gegend mieden, wenn sie im Dienst waren.


  Das alles verschwiegen sie dem Neuen. Man konnte schließlich nicht wissen, was für ein scharfer Hund ihnen da womöglich vorgesetzt worden war.


  »Apropos Hund«, griff Storch laut seinen letzten Gedanken auf. Er musste etwas sagen, um Bakker abzulenken. Schließlich wusste er nicht, dass dieser von Dahl bereits auf das »Piratennest« aufmerksam gemacht worden war.


  »Hund?«


  »Äh, heutzutage geht doch alles vor die Hunde«, stotterte Storch aufs Geratewohl.


  Sie passierten den Eingang des »Piratennest«.


  »Als wir Kinder waren, war alles anders«, beeilte sich Heijen zu sagen, nachdem er einen warnenden Blick von Storch im Rückspiegel aufgefangen hatte. Er sollte sich am Small Talk beteiligen, um den neuen Dienststellenleiter im Fall der Fälle abzulenken.


  »Ganz recht. Damals war alles anders.«


  »Die Menschen vertrauten einander.«


  »Stimmt. Man begegnete sich mit mehr Vertrauen.«


  »Nicht eine Haustür war auf der Insel nachts abgeschlossen.«


  »Wir hatten gar keinen Schlüssel dafür.«


  »Man half sich gegenseitig.«


  »Ich erinnere mich noch, wie wir irgendwann mal tagelang danach gesucht haben.«


  »Wonach gesucht?«


  »Nach dem Hausschlüssel.«


  »Wozu?«


  »Zum Abschließen.«


  »Das weiß ich auch. Warum wolltet ihr abschließen?«


  »Ich glaube, wir wollten verreisen.«


  »Genau das meine ich! Es war alles besser.«


  »Geklaut wurde damals nicht«, schwärmte Storch und tat, als wären sie im Rentenalter und die guten alten Zeiten Jahrzehnte her. Dabei war er eben erst dreißig geworden und hatte diese Zeiten wie sein holländischer Kollege als Kleinkind erlebt. »Damals waren wir hier vollkommen unter uns. Selbst die Borkumer, die als Bewohner unserer Nachbarinsel auf der deutschen Seite am nächsten an uns dran sind, waren für uns so was wie Ausländer.«


  »Das waren noch Zeiten!« Heijen sackte sichtlich erleichtert ins Polster der Rückbank zurück, als sie um die nächste, in diesem Fall rettende Ecke bogen. Über die Schulter hinweg sah er gerade noch, wie die Tür des »Piratennest« aufflog, der Türsteher zur Seite geschoben wurde und ein Mann auf das Straßenpflaster stürzte. Als der Türsteher sich zu dem Mann hinunterbeugte, verschwanden beide aus Heijens Sichtfeld.


  Zum Glück schien Kommissar Bakker ihnen auf den Leim zu gehen. Er verzog keine Miene.


  Tatsächlich hatte Bakker von den Ereignissen auf der Straße nichts bemerkt. Sein Blick hing am Rückspiegel, in dem er beobachtete, wie sich Heijens Gesichtsausdruck entspannte und der Holländer von einer Sekunde auf die andere wieder aussah wie ein Engel, der von allen teuflischen Machenschaften erlöst war.


  ZWEI


  Johann Bakker fand keine Gelegenheit, sich über Heijen Gedanken zu machen. Er würde schon noch herausbekommen, warum der Holländer erst panisch dreingeblickt hatte und Sekunden später völlig entspannt gewesen war. Sie hatten eine Kirche und deren Vorplatz bereits das vierte Mal umfahren, immer aus einer anderen Richtung kommend, und verließen jetzt den Ort in südliche Richtung. Hinter den letzten Häusern schlossen sich Gemüsegärten an. In den meisten stand nur noch der Grünkohl, der erst nach dem ersten Frost geerntet wird. Die Vogelscheuchen zwischen dem Kohl erinnerten Bakker an den Gemüsegarten seines Vaters, in dem er als kleiner Junge gern mitgeholfen hatte. Ihm kam nicht zum ersten Mal der Gedanke, dass er auch gern einen Garten hätte, nur hatten ihn die Arbeit und seine Ex bisher davon abgehalten.


  Nachdem sie das Ortsschild passiert hatten, durchquerten sie Wiesengelände und erreichten schließlich den Deich, der die Insel zur Wattseite hin vor den Sturmfluten schützte. Hier konnte man erneut nach beiden Seiten abbiegen.


  »Nach links geht es zum Ostland«, sagte Storch.


  »Und nach rechts zum Westland«, ergänzte Heijen.


  Storch nickte. »Wir fahren nach links. Dort haben wir die höchsten Dünen. Der Blick auf die Nachbarinsel wird Ihnen gefallen«, sagte er zu Bakker und bog ab.


  Bis zu den Dünen kamen sie nicht. Nach etwa zwei Kilometern stoppte Storch abrupt den Streifenwagen, mit dem sie auf einsamer Strecke unter dem Deich zu ihrer Rechten entlanggefahren waren. Links der Straße lagen Wiesen, so weit das Auge reichte. Kein Mensch war zu sehen, und dennoch schien etwas Storchs Aufmerksamkeit erregt zu haben. »Gib mir mal das Fernglas«, forderte er Heijen auf. Angestrengt schaute er hindurch in Richtung Osten. »Oh, oh«, erklärte er, doch da konnten es die beiden anderen schon mit bloßem Auge erkennen.


  »Gänse?«


  »Ausgerechnet jetzt.«


  Ein riesiger Schwarm Gänse, wie man ihn nur aus Fernsehsendungen kennt und glaubt, die Kameraperspektive würde die eigentlich viel kleineren Dimensionen ins Unermessliche aufblasen, landete lärmend auf den Wiesen. Nach einem kurzen Schreckmoment, in dem sich die beiden Inselpolizisten hilflos anblickten, zeigte Heijen erleichtert auf ein paar Fahrradfahrer, die hektisch angeradelt kamen und die Gänse auf ihren Rädern über die Wiesen jagten, bis sich der Schwarm wieder erhob. Gut einen Kilometer weiter westlich ließen sich die Gänse erneut nieder, und die Radfahrer machten sich auf den Heimweg, nachdem sie den Polizisten zugewinkt hatten.


  »Was war das?«, fragte Bakker.


  »Unsere Vogelfreunde.«


  »Und die scheuchen die Tiere herum?«


  »Nur so lange, bis sie an der richtigen Stelle landen.« Storch fuhr weiter. Wenig später bremste er ein weiteres Mal, stieg aus und bedeutete Bakker, ihm zu folgen. »Genau hier«, sagte er und wies auf eine Stelle im Gras, »ist die Grenze. Dort«, er wies mit dem Arm nach Westen, »hat die Staatsbosbeheer erlaubt…«


  »Staatsbosbeheer?«


  »Die niederländische Nationalparkverwaltung.«


  »Wieso denn nur die? Ich denke, hier ist überall Nationalpark.«


  »Ja, schon, aber mit unterschiedlichen Gesetzen. Jedenfalls hat die Staatsbosbeheer beschlossen, dass dieses Jahr hundertachtzigtausend Gänse abgeschossen werden dürfen.«


  »Und warum?«


  »Die Vögel sind angeblich eine Plage und machen den Landwirten in den Provinzen Nord-Holland und Zeeland schwer zu schaffen.«


  »Aber das ist weit weg.«


  »Nicht für Vögel. Hier«, er hob wieder den Arm, »darf geschossen werden, da«, er zeigte in die andere Richtung, »nicht.«


  Okay, dachte Bakker, knapp vorbei ist auch daneben.


  Inzwischen war später Nachmittag, es wurde bereits dunkel. Vor ihnen auf der Straße nutzte ein Fahrradfahrer die gesamte Fahrbahnbreite.


  »Er fährt ohne Licht«, sagte Bakker. »Nähern Sie sich vorsichtig.«


  Storch bemühte sich gar nicht erst, den Schlangenlinienfahrer zu überholen. Er wäre mit Sicherheit in ihn hineingefahren.


  Bakker kurbelte das Fenster herunter und rief: »Sofort absteigen.«


  »Das geht nicht, dann komm ich da nie wieder rauf«, war die gelallte Antwort.


  »Das stimmt«, erklärte Storch lapidar und fuhr langsam hinter dem Trunkenbold her, um ihm die Fahrbahn auszuleuchten. Als sie eine kleine Siedlung erreichten, bog der Radfahrer schwankend in eine Grundstückseinfahrt ein. Das Rad fiel um, und der Mann segelte in die Hecke. Storch stoppte den Wagen, stieg aber nicht aus.


  »Wollen Sie ihn da liegen lassen?«


  »Nein, nein.«


  Die Haustür ging auf. Eine Frau kam heraus, half dem Mann aus der Hecke und winkte den Polizisten zu. »Danke, Jungs!«


  »Was war das denn?«, fragte Bakker verstimmt, als Storch zurückgrüßend weiterfuhr.


  »Norbert leidet unter Rheuma.«


  »Und?«


  »Wenn er vom Rad absteigt, kommt er ohne Hilfe nicht wieder rauf.«


  »Er war betrunken. Sie hätten ihn stoppen müssen…«


  »…um ihn nach Hause zu fahren, ich weiß. Aber wohin mit dem Fahrrad? In unserem Kofferraum liegt Ihr Gepäck. So ist es einfacher.«


  »Ich erwarte einen Eintrag ins Diensttagebuch.«


  Lukas Storch nickte. »Für den Blick von der Düne ist es jetzt zu dunkel geworden. Wir fahren lieber wieder ins Dorf«, sagte er.


  Den Weg zurück verbrachten sie schweigend, bis Storch schwer auf die Bremse trat. Gut, dass Bakker sich angeschnallt hatte. Sie standen vor einem gemütlich wirkenden Insulanerhäuschen.


  »Da wären wir.«


  »Wo?«


  »In Ihrem Quartier.«


  »Aha«, erklärte Bakker. »Sehr schön.« Jetzt nur nichts anmerken lassen, dachte er. Natürlich hatte er vergessen, sich um eine Unterkunft zu kümmern. Für ein Dach über dem Kopf und ein warmes Bett – ob Wohnung, Hotel oder Ferienunterkunft– hatte immer seine Ex gesorgt.


  »Ich helfe Ihnen.« Kollege Heijen, froh, endlich dem Rücksitz zu entkommen, sprang aus dem Wagen, öffnete den Kofferraum und wuchtete Bakkers Gepäck die zwei Eingangsstufen hoch, noch ehe dieser aussteigen konnte. Er zog an einem Glockenschwengel, der irgendwo im hinteren Teil des Hauses dem Eigentümer mitteilte, dass vorne jemand vor der Tür stand. Ohne darauf zu warten, dass die Haustür von innen geöffnet wurde, trat er ein.


  Heijen und Storch führten den Kommissar in eine Mischung aus Wohnzimmer und Empfangsraum.


  »Frau Dolling kommt sicher gleich«, sagte Storch. »Wir haben Ihnen erst einmal ein Zimmer reserviert, nur so lange, bis Sie eine eigene Wohnung gefunden haben.« Er machte dabei ein Gesicht, als glaubte er, dieses Vorhaben sei schon von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Und damit lag er gar nicht mal so falsch. Denn auf Ameroog sind Mietwohnungen Mangelware. Mit der Vermietung an Feriengäste ist weit mehr Geld zu verdienen als mit Festmietern. Daher wird der Wohnraum auf einer Ferieninsel für Touristen selten knapp. Einheimische dagegen finden nur schwer eine Bleibe, es sei denn, sie kaufen sie.


  Bakker schaute sich um. Der Raum war überladen. Man sah sofort: Hier wohnte eine Frau, die in ihrem Leben viel gereist war und von jedem Ort ein kleines Andenken mitgebracht hatte.


  Storch nahm einen kleinen Eiffelturm in die Hand. »Den habe ich ihr mitgebracht«, sagte er und stellte ihn auf die Fensterbank zurück.


  »Viele Amerooger bringen Frau Dolling kleine Andenken mit«, ergänzte Heijen.


  Am Tisch stand eine bunt zusammengewürfelte Schar Stühle, deren Stoffmuster sich unangenehm mit dem der Gardinen bissen. Bakker gefielen einfarbige Heimtextilien wesentlich besser. Auf dem Sofa lagen so viele unterschiedliche Kissen, dass man sich unwillkürlich fragte, welcher kleine Hintern dazwischen noch Platz finden sollte.


  Gleich vorn an der Tür stand ein schnörkeliger Empfangstresen mit einem aufgeschlagenen Anmeldebuch und einem Telefon, das ins Museum gehörte. Bakker fragte sich eben, ob es wohl noch funktionierte, da klingelte es auch schon so laut, dass die ganze Nachbarschaft es hören musste. Eine kleine, rundliche ältere Dame kam wie ein Hüpfball ins Zimmer gelaufen, schob den Kommissar beiseite und nahm den Hörer ab. »Jetzt niehiecht!«, rief sie freundlich hinein und ließ ihn zurück auf die Gabel plumpsen. »Ah, da sind Sie ja endlich.« Sie strahlte Bakker an. »Ich gebe Ihnen mein schönstes Zimmer.« Sie zwinkerte dem Kommissar fröhlich zu und blätterte kurz in dem Anmeldebuch. »Hopp, hopp, Jungs«, befahl sie dann den Polizisten. »Bringt die Sachen des Kommissars auf Zimmer5. Er muss sich noch ins Buch eintragen. Meldegesetz! Muss ja alles seine Richtigkeit haben, nicht wahr?« Sie scheuchte die Inselpolizisten davon und beobachtete genau, wie sich Bakker in das altertümliche Buch eintrug.


  Nachdem er seine Unterschrift geleistet hatte, legte er den Stift beiseite und blätterte ein wenig zurück. Die Liste der hier verewigten Besucher war ausgesprochen kurz.


  »Der erste Eintrag ist von 1965. Reginald Meier hieß er. Ich erinnere mich genau. Da war ich noch ein ganz junges Ding«, schwärmte sie. »Danach folgte eine etwas ältere Frau, sie blieb allerdings nicht lange. Hier, sehen Sie, ihr Eintrag.«


  »Viele Gäste scheinen Sie aber nicht zu haben.«


  »Ich bin seit über fünfzig Jahren ununterbrochen ausgebucht«, erklärte sie stolz und verkündete, das Meldegesetz frei für sich auslegend: »Bei mir trägt man sich nur einmal ein, das muss reichen. Nur wenige, wie diese Frau, kommen ein einziges Mal und bleiben nur wenige Tage. Alle anderen sind Stammkunden.«


  Bakker nahm sich vor, der Zweite zu sein, der ebenso schnell wieder auszog wie die Dame im Jahr fünfundsechzig. Er gab ihr das Buch zurück, sie warf einen Blick hinein und nickte zufrieden. Anscheinend hatte er alles richtig eingetragen.


  »Sie kommen aus Hannover?« Sie klang, als könnte sie es nicht glauben.


  »Ursprünglich aus Frankfurt. Wieso?«


  »Ich wundere mich nur. Bakker ist ein friesischer Name.«


  Auch Frau Dolling nahm sich bei dieser ersten Begegnung mit dem Kommissar etwas vor. Ihre jahrzehntelange Erfahrung mit Vermietungen an Ferien- und Langzeitgäste hatte ihr Auge für den Charakter von Personen geschärft. Daher roch sie es meilenweit gegen den Wind, wenn einer zahlungsunfähig oder -unwillig war. Sie sah den Menschen an der Nasenspitze an, ob sie Ärger mit sich brachten, und hatte ein treffsicheres Gespür für Leute, denen sie vertrauen konnte. Diesem Polizisten konnte sie trauen. Das lag keineswegs an seinem Beruf; Amtspersonen traute sie generell nicht über den Weg. Aber von diesem Mann glaubte sie auf Anhieb alles zu wissen.


  Ihr Blick ging über sein nach ihrem Geschmack etwas zu langes dunkles Haar, das sich in Locken bis über die Ohren kräuselte, dann blickte sie in seine braunen Augen. In diesem Alter sollte man noch keine Querfalten auf der Stirn haben, dachte sie bekümmert und spürte fast körperlich, dass sie diesen Mann liebte. Nicht, dass sie in ihn verliebt war, Gott bewahre, eher liebte sie ihn wie einen Sohn– oder besser: wie einen Enkelsohn. Elfriede Dolling wusste, in kurzer Zeit würde es ihm ähnlich gehen. Umgekehrt natürlich– er würde sie quasi als seine Oma betrachten. Und so lange bei ihr wohnen, bis er die Insel für immer wieder verließ oder eine Einheimische ihn sich angelte. Ihre alten Augen erkannten sofort, dass es ihre Christenpflicht war, ihn unter ihre Fittiche zu nehmen, weil er es in der Vergangenheit wohl nicht allzu leicht gehabt hatte. Liederliche Frauen vermutlich, dachte sie. Die sind immer an allem schuld.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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  Ameroog spielt verrückt


  


  Aukes, Ocke


  9783863589585


  224 Seiten


  Frühjahr auf Ameroog. Kommissar Bakker glaubt, vor der Demo gegen die Emsvertiefung einen gesuchten Verbrecher in der Menge erkannt zu haben. Dabei hat er doch eigentlich ganz andere Sorgen: Er muss gegen Fledermaustürme, Fahrräder, die in Bäumen hängen, und Biotope, die sich selbst erschaffen, kämpfen - und im Watt einen Menschen vor dem Ertrinken retten. Oder etwa doch nicht? Wie immer ist auf Ameroog: alles anders!
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  Lammauftrieb


  


  Auer, Richard


  9783863588830


  320 Seiten


  Eine Schafherde grast malerisch an den Hängen hoch über Eichstätt, doch das Idyll trügt: Mitten auf dem Pfad liegt der Schäfer - ermordet. Und das kurz vor dem jährlichen 'Altmühltaler Lammauftrieb', den heuer der bayerische Heimatminister anführen soll! Mike Morgenstern nimmt die Ermittlungen auf und kann bald Unschuldslämmer nicht mehr von schwarzen Schafen unterscheiden.
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  Todesengel von Föhr


  


  Denzau, Heike


  9783863583835


  352 Seiten


  Eigentlich wünscht sie Kyra nichts als einen Mann zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Stattdessen stolpert sie über ein antikes Buch, das nur sie selbst sehen kann - und das ihr Unglücksfälle offenbart, die in drei Tagen tödlich ausgehen werden. Bei dem Versuch, die Unglücke zu verhindern, gerät Kyra in höchste Gefahr. Eine geheimnisvolle Gruppierung will das Buch um jeden Preis an sich bringen - und schreckt dabei vor Mord nicht zurück …
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  Dresdner Fürstenfluch


  


  Vollhardt, Constanze


  9783863587673


  368 Seiten


  Ein grausiger Leichenfund, der zunächst wie die unerklärliche Tat eines Verrückten aussieht, entpuppt sich als der Beginn einer mysteriösen Mordserie im Zeichen der einstigen Sächsischen Fürsten des Hauses Wettin. Kommissar Färber, der die Soko »Fürstenzug« leitet, taucht tief in die sächsische Historie ein - doch die Ereignisse laufen aus dem Ruder und werden beinahe zur tödlichen Falle.
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  Tod am Chiemsee


  


  May, Ina


  9783863581077


  220 Seiten


  Ist das Vergangene jemals wirklich vergangen? Das fragt sich Schwester Althea vom Kloster Frauenchiemsee, als ein Sturm einen alten Überseekoffer mit zwei Skeletten anspült. Althea hat das ermordetet Liebespaar gekannt- in einer Zeit, die sie lieber vergessen würde.. Aber sehr schnell wir aus dem jahrzehntealten Fall ein hochaktueller, denn der See birgt eine weitere Leiche - und diese Frau ist noch nicht lange tot. Schwester Althea nutzt das Sommerfest des Klosters für ihre Nachforschungen und ahnt nicht, wie sehr sie den Mörder damit in Unruhe versetzt.

  

  Essbare Blüten und hochgiftige Wildpflanzen, eine Klosteridylle am Chiemsee und ein rätselhafter Mord - ein hochspannender, vergnügter Kriminalroman.
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